


Das Schweizerische Schulwandbilderwerk
(SSW )

wird m it Unterstützung des Eidgenössischen Departe
ments des Innern und unter M itw irkung einer Dele
gation der Eidgenössischen Kunstkommission, der Päd
agogischen Kommission fü r  das SSW  und der K om 
mission fü r  interkantonale Schulfragen vom  Schw ei

zerischen Lehrerverein herausgegeben

Der Bund finanziert die Entwürfe der Maler und honoriert 
die druckfertigen Bilder, welche die von der Eidgenössischen 
Jury für das SSW beauftragten Künstler abliefern.

Die erwähnte, vom Eidgenössischen Departement des Innern 
ernannte Jury besteht aus 4 Mitgliedern aus der Eidgenössischen 
Kunstkommission oder anderer Vertreter der Maler und aus 4 Päd
agogen, welche von der Kommission für interkantorude Schul
fragen der Wahlbehiirde vorgeschlagen werden. Die Jury bestimmt 
unter der Ober-Leitung des Sekretärs des Departements des 
Innern die definitiv zur Ausschreibung gelangenden Bildmotive, 
die Liste der einzuladenden Künstler und schliesslich die zur 
Ausführung freigegebenen Entwürfe.

Eine aus einer grösseren Zahl namhafter Pädagogen aus allen 
Landesleilen und Fachexperten bestehende Pädagogische Kom
mission fü r  das Schulwandbilderwerk prüft die prämiierten 
Entwürfe auf ihre pädagogische Verwertbarkeit und stellt even
tuell Abänderungsanlräge. Nach Eingang der definitiv bereinigten 
Originale nimmt die Pädagogische Kommission für das SSfV die 
Wahl der Jahresbildfolgen vor und stellt dafür in der Regel auch 
das Druckverfahren fest.

Den rein geschäftlichen Teil, d. h. die Druckverträge und den 
Vertrieb, besorgt die Firma E. Ingold & Co. in Herzogen- 
buchsee auf eigene Rechnung und Gefahr. Sie wird von oben 
genannten Instanzen in bezug auf die Preisbestimmung, die Aus- 
wähl der Offizinen und die Druckausführung kontrolliert. Die 
Ausarbeitung der Bildbeschriebe für das planvoll angelegte An
schauungswerk, die Pressepropaganda und die Herstellung der 
Kommentare ist Aufgabe der Kommission für interkantonale 
Schulfragen und ihrer Organe.

Das Werk will den schweizerischen Schülern das mannigfache 
Bild der Heimat vermitteln und dem Lehrer dazu die geeigneten 
anschaulichen, einheimischen, von Schweizer Künstlern geschaffe
nen, würdigen Lehrmittel wohlfeil zur Verfügung stellen.
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Vegetation an einem Seeufer

S erie: P flanzen und Tiere in  ihrem  Lebensraum  
M aler: Paul A ndré Robert, Evilard  
Bürger von Neuenburg und Le Locle, geb. 1901.

I. Der See als Lebensraum

Unser B ild versetzt den Beschauer an einen stillen 
W inkel des Bielersees. Es ist ein Stück einer noch 
unberührten  Urlandschaft. D er B lick gleitet über 
die pflanzenum kränzte W asserfläche einer seitlichen 
B ucht westwärts gegen die von zartem  Dunst umwo- 
benen Jurahöhen. Diese bezaubernden U ferlandschaf
ten waren einst charakteristisch fü r alle stehenden 
Gewässer des schweizerischen M ittellandes. M it der 
im m er d ichter werdenden Besiedelung der Seeufer 
durch den Menschen sind weit ausgedehnte Streifen 
des natürlichen Strandes unserer Seen ih rer ursprüng
lichen Vegetation und  Tierw elt beraubt worden. An 
ih re  Stelle tra ten  kahle U ferm auem  m it Landauffül-
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lungen, S trandbäder, Fabrikanlagen, Landungsplätze 
m it G ebäulichkeiten und E inrichtungen aller Art.

Jeder See stellt einen nach aussen scharf abge
grenzten L e b e n s r a u m  dar. Die Lebensbedingun
gen, die er bietet, sind grundverschieden von den
jenigen des um liegenden trockenen Landes. Trotzdem  
ist er selbst n icht ein einheitliches Gebilde, sondern 
zerfällt in eine Anzahl von besondern L e b e n s b e 
z i r k e n .  Innerhalb  derselben stehen die in denselben 
lebenden Organismen in  einer gesetzmässigen Ab
hängigkeit von einander und von ihrem  Milieu. Sie 
bilden eine L e b e n s g e m e i n s c h a f  t oder B i o 
z ö n o s e .

Zu den drei H auptlebensbezirken eines Sees gehö
ren:

1. d a s  o f f e n e  W a s s e r  oder das P e l a g i a l .  
Es ist die fü r das Auge des Laien scheinbar leere 
W asserfläche und die darun ter liegende Hauptw asser
masse des Sees, von der m an sich wiederum höchstens 
vorstellt, sie diene einer grossem oder kleinern Zahl 
von Fischen als Tum m elplatz, ln  W irklichkeit en thält 
dieser Teil des Sees M illionen von m ikroskopischen 
Lebewesen aus der Pflanzen- und Tierw elt, die in 
schwebendem Zustande, gewissermassen durch die 
ganze Wassermasse zerstäubt, sich vorfinden, und die 
m an in ih rer Gesam theit als P l a n k t o n  oder Ge
sell webe bezeichnet.

2. D i e  T i e f e n z o n e  oder das P r p f u n d a l  
findet sich n u r in tieferen Seen charakteristisch aus
gebildet. Dieser Lebensbezirk umfasst den Schlam m 
grund des tiefsten Seebeckens m it der d irekt darüber
liegenden W asserschicht. Die obere Grenze w ird be
stim m t durch das A ufhören des hohem  Pflanzen
wuchses infolge von Lichtm angel. Als weitere M erk
m ale dieser Biozönose wären zu nennen die w ährend 
des ganzen Jahres herrschende tiefe T em peratur und 
der verhältnism ässig geringe Sauerstoffgehalt des 
W assers.

3. D i e  U f e r z o n e  oder das L i t o r a l ,  deren 
wesentliches Gepräge auf unserem Schulw andbild zur
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Darstellung gelangt, umfasst den üppigen Vegetations
gürtel, der zwischen das offene Wasser des Sees und 
das daliinterliegende trockene Land eingeschaltet liegt. 
Mit seinen m annigfaltigen Lebensformen, seiner re i
chen Tierw elt und seiner F arbenpracht verkörpert 
er denjenigen Teil des Sees, der diesem nach aussen 
h in  den landschaftlichen C harakter verleiht.

Als n u r untergeordnete Biozönosen eines Sees mögen 
der Vollständigkeit halber noch genannt sein: die Lebe
welt des Oberflächenhäutchens, in der Seenkunde als 
Neuston bezeichnet, sowie das Pleuston, welches die 
auf dem W asserhäutchen lebenden Organismen und 
die an der W asseroberfläche frei schwimmenden P flan 
zen umfasst.

II. Die Pflanzengesellschaften des Seeufers
U eberblicken w ir die Gesamtvegetation der Ufer 

unserer Seen, so fällt uns sofort auf, dass in der räum 
lichen V erteilung der verschiedenen Gewächse eine 
gewisse O rdnung herrscht, die sich im m m er w ieder
holt beim  Uebergang vom offenen Wasser zum trocke
nen Land. Die Wasser- und  Sum pfpflanzen gruppieren 
sich zu deutlichen G ürteln. Das rü h r t davon her, dass 
innerhalb  der gesamten Uferflora diejenigen Arten 
sich vergesellschaften, die gleiche A nsprüche an ihren 
Lebensraum  stellen. Die räum liche Lage der sich 
bildenden A s s o z i a t i o n e n  (Pflanzengesellschaf
ten) hängt im vorliegenden Falle in  erster Linie von 
der Tiefe des Wassers und  von der Beschaffenheit des 
Untergrundes ab. Es ist fü r ein bestimmtes Wasserge
wächs n icht gleichgültig, ob der Seeboden aus wei
chem, fruchtbarem  Schlamm oder aus sandigem Ge
röll besteht. Ebenso wichtig ist die Frage, ob eine 
am Seegrunde auskeim ende Pflanze genügend Licht 
em pfängt und  sich zur W asseroberfläche zu strecken 
vermag, sofern dies fü r ih r  Fortkom m en erforderlich 
ist.

Das vorliegende Schulw andbild verm ittelt uns nun 
eine k lare Vorstellung von der Anordnung der wich
tigsten Vegetationsgürtel, wie sie sich dem Auge an
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den meisten unserer Seen und grösseren Teiche unm it
te lbar darbieten. Was aus technischen und rein  künst
lerischen G ründen n ich t im  selben Bilde dargestellt 
werden kann, das ist die dem Auge auch sonst meist 
verborgene, auf dem Schlam m grund wuchernde, ganz 
untergetauchte W asservegetation. Um ein vollständiges 
B ild der einzelnen Pflanzenzonen des Seeufers zu 
gewinnen, denken w ir uns im  Geiste in  einen K ahn 
versetzt, m it dem wir langsam vom offenen Wasser 
der Seemitte her gegen das Ufer rudern. E in Blick 
in die Tiefe und auf die W asserfläche erm öglicht uns 
dann, die aufeinanderfolgenden Pflanzengesellschaften 
eingehend kennen zu lernen.

1. Der Arm leuchteralgengürtel.
D i e  Z o n e  d e r  v ö l l i g  u n t e r g e t a u c h t e n  

G e w ä c h s e  des am  weitesten gegen die Seewanne 
vordringenden Gürtels w ird meistens von un ter
seeischen Wiesen oder M iniaturw äldern eingenommen, 
die sich vorwiegend aus A r m l e u c h t e r a l g e n  
(Chara und  N itelia ) zusammensetzen. Diese starren, 
stark  verzweigten, blütenlosen Pflanzen (Abb. 1), die 
leuchtend orangerote Geschlechtsorgane auf ih ren  wir- 
telig angeordneten Seitenästchen tragen —  daher der 
Name —  vermögen bis in  grosse T iefen vorzudringen, 
oft weit über 10 m. Landeinw ärts mischen sie sich 
gerne m it andern  Pflanzengesellschaften bis h inein 
ins Seichtwasser. Wegen der durch starke P lanktonent
wicklung im  Sommer erzeugten W assertrübung wer
den diese Chara-W iesen in  der Regel erst gegen den 
W inter h in  gut sichtbar. Da sie dann häufig  von schlei
migen Kieselalgenüberzügen bekleidet sind, schim m ern 
sie wie gelbgrüne Vliese aus der däm m erigen Tiefe 
herauf.

R echt häufig  sind die Aeste und  Zweige dieser 
Arm leuchteralgen von einer K alkkruste überzogen. 
Diese kom m t dadurch zustande, dass bei der Assi
m ilation den benachbarten  W asserschichten K oh
lendioxyd entzogen wird, wobei dann infolge M an
gels an überschüssigem C 0 2 der im  Seewasser gelöste 
doppeltkohlensaure Kalk in  den unlöslichen kohlen-
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sauren K alk übergeführt wird. Dieser setzt sich teil
weise als 'feste Kruste an den benachbarten P flan
zenteilen fest. Beim Zerfall des Pflanzenkörpers fällt 
der Kalk als krüm elige Seekreide auf den G rund des 
Gewässers und erzeugt m it der Zeit lokale Untiefen,

Abb. 1. Armleuchteralge (Chara).

auf denen sich dann höhere Pflanzen der innern 
G ürtel anzusiedeln vermögen.

D er Chara-Gürtel beherbergt eine reiche Wasser
fauna: Schnecken, M ilben, Krebschen, Fadenw ürm er, 
Strudelw ürm er, Süsswasserschwämme, Moostierchen 
und  U rtierchen.
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W ährend an einem  Standort die Arm leuchteralgen 
ausschliesslich diese submersen Teppiche erzeugen, 
gesellen sich ihnen an andern Stellen noch B lüten
pflanzen bei, die samt Stengel, B lättern  und Blüten 
ebenfalls völlig untergetaucht sind. D ahin gehören das 
N ixkraut (N ajas), «D öm lichrud», sowie das H orn
k rau t (C eratophyllum ), die eine so weitgehende An
passung an das W asserleben aufweisen, dass selbst die 
Bestäubung der B lüten u n ter Wasser sich vollzieht. 
Das H ornkraut zeigt allerdings die E igentüm lichkeit, 
dass es sich in  der Regel vom Schlamm gründe los- 
reisst, an die Oberfläche em porsteigt, dort weiter 
wächst und von W ind und W ellen oft zu grossem 
schwimmenden Wiesen zusamm engetrieben wird.

An verschiedenen Seen werden im Herbst die Arm 
leuchteralgen — am Bodensee «Müss» geheissen — m it 
besondern Rechen aufgefischt, aufs Trockene getragen 
und hernach  als gesuchter K alkdünger verwertet.

2. D er L a ich k rau t-T au sen d b la ttg ü rte l.
B e i d e r Z o n e  d e r m i t  S t e n g e l  u n d  B l ä t -  

t e r n  n o c h  u n t e r g e t a u c h t e n ,  a b e r  m i t  
d e n  B l ü t e n  ü b e r  d i e  W a s s e r f l ä c h e  a u f 
t a u c h e n d e n  S c h l a m m w u r z l e r n  handelt es 
sich um  den auf unserem  Schulw andbild zu äus- 
serst darge6tellten L a i c h k r a u  t -T a u s e n d b l a t t -  
gürtel. W ährend der B lütezeit im  Hochsommer sind 
die Bestände schon von weitem  erkennbar an den 
2— 4 cm über den W asserspiegel emporgebobenen 
unscheinbaren B lütenähren. T reten  diese in grösserer 
Zahl auf, dann erinnert ih r  Anblick an eine A rt Stop 
pelfeld, das aus dem Wasser auftaucht, um geben von 
gelben B ordüren, die aus zusammengeschwemmtem 
B lütenstaub bestehen.

Die im B ilde dargestellte W asserpflanze dieser Ge
sellschaft ist das k r a u s e  L a i c h k r a u t  ( Potamo
getón crispus) (1), dessen fein gezähnelte, durch
scheinende L aubblätter vollständig untergetaucht sind 
und  eine wellig krause Gestalt besitzen. Die ganze 
Pflanze ist rö tlich  überlaufen. W ie beim  H ornkrau t lö
sen sich ih re  krautigen, spröden Stengel leicht vom
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G runde los, steigen an die O berfläche und erzeugen 
dort m it ih ren  vielfach verschlungenen Verzweigungen 
ein fü r Badende recht gefährliches H indernis (Abb. 4).

In  den meisten grösseren Seen werden jedoch die 
unterirdischen Wiesen der L aichkräuter durch zwei 
andere Arten als die obengenannte vorherrschend zu
sammengesetzt, näm lich durch das g l ä n z e n d e  
L a i c h k r a u t  (Potamogetón lucens). Die B lätter 
dieser W asserpflanze weisen infolge des Oelgehaltes 
ih rer Epiderm iszellen einen eigenartigen Fettglanz auf. 
Die zweite, ebenso häufige A rt ist das d u r c h 
w a c h s e n e  L a i c h k r a u t  ( Potamogetón perfolia- 
tus). Unser Volksmund h a t als Sammelname fü r diese 
Gewächse, die ausgedehnte unterirdische Dschungel an 
der H alde unserer Seen erzeugen, träfe Namen er
funden: «Haldechrud», «W indle», «Chräb», «Haag- 
gemanne».

Die meist m it Rhizom en im  Schlamme wurzelnden 
L aichkräuter vermögen bis in Tiefen von 6 und 7 m 
vorzudringen. Ih re  optim ale Entw icklung erlangen 
sie allerdings n u r in  Tiefen von 2—4 m  auf nährstoff
reichem  Schlamm. Gegen den Spätherbst h in  sterben 
die meisten von ihnen bis auf die Grundachsen ab 
oder überstehen den W inter in irgend einer andern 
Dauerform , von denen später die Rede sein wird.

Die Laichkrautgesellschaft beherbergt noch eine 
Anzahl anderer W asserpflanzen, die systematisch in 
keiner verw andtschaftlichen Beziehung zu den Laich
k räu tern  selbst stehen, sondern n u r biologisch und 
oekologisch dieselben A nsprüche an ih ren  S tandort 
stellen. W ohl die regelmässigsten B egleiter bilden 
zwei T a u s e n d b l a t t  - Arten. Die eine davon, My- 
riophyllum  spicatum, t r i t t  n u r in  grossem Tiefen auf, 
w ährend die andere, M yriophyllum  verticillatum , 
m ehr eine Seichtwasserform ruhiger Buchten darstellt. 
D er Name ist abgeleitet von den kam m förm ig fieder
schnittigen B lättern, die bei der erstgenannten A rt in 
W irteln von je  4, bei der letztem  in  W irteln von 
5—6 Stück auftreten. Recht häufig gesellt sich als wei
teres Glied des L aichkrautgürtels der T a n n w e d e l
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(H ippuris vulgaris)  (2) hinzu. Seine schmal linealen 
B lättchen sind zu dicht geschlossenen W irteln in 
regelmässigen Abständen längs des Stengels angeord
net. In  den Achseln des aus dem Wasser auf tauchen
den Sprossteiles entwickeln sich die unscheinbaren, 
kronenlosen B lütchen, die meist zw itterig sind, aber 
n u r ein S taubblatt besitzen. Nach der alten Systema
tik  von Linné finden w ir daher dieses Gewächs in 
der 1. Klasse der B lütenpflanzen. H ebt m an die je 
nach der W assertiefe bis zu zwei M eter lange, m it 
k räftiger Grundachse im Schlamme kriechende Pflanze 
aus dem Nass em por, dann überrascht uns vor allem 
der auffällige U nterschied zwischen den schlaff herab
hängenden, flutenden B lättern  und den starren, be
deutend kürzern  B lättern  am em portauchenden Sten
gelteil. W ir haben h ier eine der charakteristischen 
Anpassungserscheinungen vor uns, die w ir noch bei 
zahlreichen andern  W asserpflanzen treffen, und  auf 
die w ir im biologischen Teil zurückkom m en.

E ndlich haben w ir h ie r noch einer ganz besonders 
interessanten Pflanze zu gedenken, die vor etwas m ehr 
als hundert Jah ren  verm utlich als «blinder Passa
gier» durch den Schiffsverkehr von N ordam erika nach 
E uropa eingeschleppt worden ist. Es handelt sich 
um  die W a s s e r p e s t  (Elodea canadensis) .  Als aus
gesprochene W asserpflanze m it einem Verm ehrungs
vermögen, das die Menschen oft in  Schrecken setzte, 
eroberte sie vom britischen Inselreich aus, wo sie 
zwischen 1836 und  1842 zum erstenm al gesichtet wurde, 
invasionsartig die Gewässer des europäischen K onti
nentes. Auf zahlreichen Flüssen Deutschlands musste 
die Schiffahrt infolge ihres M assenauftretens zeitweise 
eingestellt werden. In  ebenso ungeheurer Zahl tra t sie 
in  den A chtzigerjahren des vorigen Jah rhunderts in 
unseren Seen auf. Sie nistete sich dabei im  Laich
krau tgürte l ein und verdrängte vielerorts die einheim i
schen Laichkrautgewächse zum grossen Verdrusse der 
Fischer. Die Abneigung dieser Berufsgilde gegenüber 
dieser Pflanze kom m t daher auch im  Volksnamen 
«Seetüfel», wie er im Bodenseegebiet gebräuchlich ist,
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stark zum Ausdruck. Aber die N atur h a t auch hier 
dafür gesorgt, dass die W asserpest «nicht in  den H im 
m el wächst». Ih re  H errschaft ist längst gebrochen und 
sie muss sich heute in  allen unsern Gewässern im all
gemeinen m it einer m ehr untergeordneten Stellung 
begnügen. Die Ursache dieses Rückganges restlos auf
zuklären, b leib t uns die Wissenschaft noch schuldig. 
W ahrscheinlich haben m ehrere Faktoren zusammen
gewirkt bei der auffälligen Schwächung der Lebens
k ra ft dieser Art. E in Um stand mag dabei ausschlag
gebend gewesen sein, indem  näm lich n u r die weibliche 
Pflanze nach  E uropa verschleppt wurde, so dass eine 
geschlechtliche Verm ehrung auf unserem  K ontinent 
ausgeschlossen ist.

Im  F rüh ling  und Herbst schwimmen häufig  grös
sere und kleinere grüne bis braune F laden im Bereich 
der Laichkrautzone an der W asseroberfläche. Es han 
delt sich um  M assenansammlungen von Fadenalgen 
aus der G ruppe der Joch- und  Grünalgen. Diese A 1- 
g e n w a t t e n  setzen sich zusammen aus Fäden von 
folgenden G attungen: Spirogyra, Zygnema, Mugeotia. 
Sie stam m en meistens vom G runde des Gewässers, wo 
sie durch den Auftrieb der bei der Assim ilation ent
standenen Sauerstoffbläschen vom Schlamme losgeris
sen werden.

In  der F i s c h e r e i w i r t s c h a f t  spielen diese 
untergetauchten H aldenkrautw iesen eine ganz hervor
ragende Rolle. F ü r eine ganze Reihe von F ischarten 
b ilden diese D ickichte ein vorzügliches Versteck und 
zugleich Futter- und  Laichplatz. Jeder Fischer weiss, 
dass er vor allem in  der Nähe solcher L aichkraut
w älder auf einen erfolgreichen Fang hoffen darf. H ier 
halten  sich m it V orliebe der räuberische H echt und 
Barsch, auf, sowie die begehrten Schleien und  Karpfen. 
An den krautigen B lättern  dieser Pflanzengesellschaft 
wim m elt es oft von Insektenlarven aller Art, beson
ders von denjenigen der Zuckm ücken (C hironom iden), 
die ein besonders begehrtes F ischfutter darstellen. Wo 
also diese Laichkrautbestände zerstört werden durch 
U ferbauten aller Art, da geht gleichzeitig der Fisch-
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bestand zurück. Auch fü r zahlreiche tauchende Was
servögel geht dam it eine unerschöpfiche N ahrungs
quelle dahin ; denn viele Enten und  W asserhühner lie
ben die krautigen B lätter und verschlingen auch m it 
Vorliebe die Samen der genannten W asserpflanzen.

Die Laichkrautgesellschaft ü b t jedoch im  Verein 
m it dem A rm leuchtergürtel noch eine viel bedeuten
dere Funktion  im  Gesamtleben des Sees aus. Sie be
teiligen sich in einem  ungeahnten Ausmass an der b i o 
l o g i s c h e n  S e l b s t r e i n i g u n g  des stehenden 
Gewässers. Sie übernehm en bei der Assimilation, die 
in  den grünen Pflanzenteilen stattfindet, die Rolle von 
Sauerstofflieferanten an das umgebende Seewasser. Der 
Sauerstoff ist aber notwendig n ich t nu r für die A t
mung der im Wasser lebenden Organismen, sondern 
ebenso sehr fü r den A bbau der verwesenden organi
schen Stoffe und deren U eberführung in  lösliche Mi
neralsalze, die w ieder in  den K reislauf des Sees einge
schaltet werden. Die V ernichtung der ausgedehnten 
Laichkrautgesellschaft stört daher das biologische 
Gleichgewicht eines Sees, was fü r die Gesamtlebe- 
welt unabsehbare Folgen nach sich ziehen kann.

Auch die L aichkräuter beteiligen sich wie die Arm 
leuchtergewächse an der biogenen Ausscheidung des 
Kalkes aus dem Seewasser. Ih re  B lätter sind oft m it 
dicken K rusten von kohlensaurem  K alk überzogen, 
der beim  Absterben der K räu ter zu Boden sinkt und 
im Laufe der Jahre an der langsamen, aber stetigen 
A uffüllung unserer Seen m itw irkt.

3. D er S eerosengürteL
D i e  Z o n e  d e r  i m  S c h l a m m e  w u r z e l n 

d e n ,  a b e r  m i t  a u f t a u c h e n d e n  S c h w i m m 
b l ä t t e r n  u n d  L u f t b l ü t e n  v e r s e h e n e n  
W a s s e r p f l a n z e n ,  die auf die Assoziation der 
L aichkräuter landw ärts folgt, ist allgem ein u n ter dem 
Namen S e e r o s e n g ü r t e l  bekannt. Wessen Auge 
ist n icht entzückt, wessen Herz schlägt nicht höher, 
wenn w ir unverm utet an ein stilles Seegestade vorge
drungen sind,von dessen W asserfläche unsH underte von 
weitgeöffneten, leuchtenden W assersternen der w e i s -
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e e n  S e e r o s e  (3) (N ym phaea albaj entgegenstrah
len. W ahrlich, sie verdient den Namen «Königin un
serer Seen»! M it ih rer Schwester, der g e l b e n  
T e i c h r o s e  (N uphar lu teum )  (4), bevorzugt sie 
ruhige B uchten und sucht den Schutz hoher Schilf
wände. Beide scheuen den W ellenschlag des offenen 
Strandes. Daraus erk lärt sich auch die m erkwürdige 
Tatsache, dass bei Seerosen, die in  der Nähe von 
Dampfschiffstegen wurzeln, die Ausbildung von 
Schw im m blättem  infolge der unausgesetzten W ellen
störungen unterbleibt.

Beide Seerosen lieben tiefen Schlam m grund, in 
welchem die weisse A rt einen kurzen, aufrechten, die 
Teichrose einen bis 2 m langen und  oft armdicken, 
wagrecht kriechenden W urzelstock besitzt, der über 
und  über m it grossen B lattnarben  bedeckt ist. Die 
ersten B lätter, welche aus diesem Rhizom  hervorbre
chen, sind ausgesprochene W asserblätter, welche n ich t 
an die Oberfläche em por wachsen. Am besten bekannt 
sind diese P rim ärb lä tte r bei der Teichrose, wo sie 
infolge ih re r krautigen, hellgrünen und gekräuselten 
B lattfläche als «Schmalz- oder Salatblätter» bezeichnet 
werden. Die jungen, auftauchenden Schwim m blätter 
der weissen Seerose sind zunächst dütenförm ig ein
gerollt, solange sie noch u n ter Wasser liegen und in 
folge starken Gehaltes an Anthozyan, einem Schutz
farbstoff, ro tb raun  überlaufen. Sobald das B latt die 
W asseroberfläche berührt, ro llt es sich auf und  legt 
sich b re it herztellerförm ig auf den Wasserspiegel. Da 
sich die Länge des B lattstieles nach der Tiefe zu rich 
ten hat, muss eine A rt R eguliervorrichtung fü r das 
Längenwachstum desselben vorhanden sein. Diese 
Stielwachstum stelle befindet sich am Uebergang des 
B lattstieles in  die B lattspreite. W ahrscheinlich w ird im 
Augenblick, da die B lattoberfläche m it der L uft in 
B erührung kom m t, durch diese ein Reiz ausgeübt, 
welcher eine Hem m ung des Stielwachstums hervor
ruft. Blüten- und B lattstiele sind charakteristisch durch 
die weiten Luftkanäle, deren biologische Bedeutung 
später erö rtert wird. E in dünner W achsüberzug schützt 
die B lattoberfläche vor Benetzung m it Wasser, so dass
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solches, wenn es bei Regen oder W ellengang darauf 
gelangt, zu Perlen gekugelt, wegrollt.

W ährend W asserschnecken sich niem als an den 
Frass von Seerosenblättern wagen, werden diejenigen 
der weissen A rt oft von den Larven des S e e r o s e n 
b l a t t k ä f e r s  (Galerucella nym phaeae) to tal zer
stückelt, w ährend auf den Schwim m blättern der Teich
rose die Larven der b laubereiften  W a s s e r f l i e g e  
(H ydrom yza  livens) bogenförmige Fraßspuren  erzeu- 
gen.

Die B lüte der weissen Seerose b ildet eines der 
schönsten Beispiele, welche den allm ählichen Ueber- 
gang der S taubblätter in  die spiralig  gestellten Kron- 
b lä tter aufweisen. Die B lüte öffnet sich n u r bei Son
nenschein und zeigt gegenüber Aenderungen der Be
leuchtung eine so hohe Reizem pfindlichkeit, dass sich 
beispielsweise die B lütenhülle zu schliessen beginnt, 
wenn etwa eine grössere W olke die Sonne verdunkelt. 
Die B lüte entw ickelt grosse Pollenmengen, besitzt aber 
keine Honigdrüsen, w ährend die gelbe Teichrose wolil- 
ausgebildete N ektarien en thält und daher als Insekten
b lü tle r angesprochen werden muss. Als häufigste B lü
tenbesucher können w ir neben zahlreichen Fliegen
arten besonders V ertreter von poflenfressenden B lü
tenkäfern und  die an den U fergürtel gebundenen 
Schilfkäfer feststellen. Bei der gelben Teichrose ü b er
nehm en die K elchblätter die Rolle des insektenan
lockenden Schauapparates, w ährend die eigentlichen 
K ronblätter als unscheinbare Gebilde im  G runde der 
B lüte halb  verborgen liegen.

Als weitere Begleiter des Seerosengürtels treffen 
w ir in  einigen m oorigen Seen unseres Landes das sel
tene k l e i n e  T e i c h r ö s l e i n  (N uphar p u m ilu m ), 
das in  allen Teilen zarter gebaut ist als seine Verwand
ten. Es vermag in  sehr grosse T iefen vorzudringen, 
bis an den R and der Laichkrautzone. In  grossen H er
den tr itt  in  dieser Assoziation h in  und wieder der 
W a s s e r k n ö t e r i c h  ( Polygonum  am phib ium ) 
(5) auf, leicht kenntlich  an seinen länglich lanzett- 
lichen Schw im m blättern und  den rosafarbigen B lü
tenähren, die er über die W asserfläche erhebt. Sein
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lateinischer Name kündet deutlich an, dass er, wie 
wohl keine andere W asserpflanze, befähigt ist, je  nach 
örtlichen Verhältnissen sich jedem  M ilieu, ob trockener 
oder nässer, durch wechselnde Umgestaltung der ver
schiedene Organe desselben Individum s anzupassen. W ir 
sind daher erstaunt, wenn w ir dieselbe Pflanze am 
einen O rt als ausgesprochene W asserpflanze, am an
dern als Sumpfgewächs im Seggengürtel oder gar an 
einem  dritten  S tandort auf einem  Schutthaufen als 
Glied der R uderalflora treffen.

In  sehr geschützten B uchten grösserer stehender 
Gewässer, dann aber besonders in  Teichen vermag 
das s c h w i m m e n d e  L a i c h k r a u t  ( Potamoge-

Abb. 2. Keimende Wassernuss (Trapa natans).
Natürliche Grösse.

ton natans) innerhalb  des Seerosengürtels eine vorherr
schende Rolle zu spielen. Oft erscheint die W asser
fläche dann förm lich zugedeckt von den vielen H un
derten der schön ovalen Schwim m blätter. Dieselben 
werden häufig von den Larven der Zuckm ücken (Chi- 
ronom iden) befallen, deren m äanderartig  verschlun
gene Minengänge dann das Blattgewebe durchziehen. 
Die zahlreich auftretenden, regelmässig ovalen B latt
ausschnitte rü h ren  von der Larve des S e e r o s e n -  
z ü n s l e r s  (N ym p h u la  nym phaeata), einem  K lein
schm etterling, her.

Gedenken w ir am Schlüsse dieses Abschnittes auch 
noch der eigenartigen W a s s e r n u s s  ( Trapa natans), 
welche einst, wie Funde von F rüchten  in  den P fah l
bauten belegen, auch in  den Gewässern der Nord-
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Schweiz zu Hause war. H eute ist ih r Vorkom m en in 
der Schweiz auf den südlichen Tessin beschränkt. 
Auch sie gehört zu den echten Schlam m wurzlern, ent
wickelt am aufsteigenden Stengel fein zerschlitzte Was
serblätter und en tfaltet an der W asseroberfläche eine 
herrliche Rosette von kleinen, gezackten Schwimm
blättern , in  deren M itte die weissen B lütensternchen 
em porstreben. Die durch 2—4 Dom fortsätze ausge
zeichnete Nuss wurde im Gebiet der insubrischen 
Seen den frem den Besuchern, zu Rosenkränzen ver
einigt, feilgeboten. (Abb. 2).

4. Der Binsen- und Schilfgürtel.
Der Seerosengürtel w ird gegen das Ufer h in  oft 

scharf begrenzt durch die m ehr oder weniger ge
schlossene P halanx  des B i n s e n -  u n d  S c h i l f 
g ü r t e l s .  M it ihm  beginnt die Zone der S u m p f 
p f l a n z e n :  S t e n g e l ,  B l ä t t e r  u n d  B l ü t e n  
s i n d  g a n z  d e m  L u f t l e b e n  a n g e p a s s t ,  nur 
noch «die Füsse im  Wasser». Die grosse T e i c h b i n s e  
(Schoenoplectus lacustris) (6) geht niem als über die 
Hochwassergrenze eines Sees hinauf, sondern ist ganz 
an die Zone des ständig überschwem m ten Hanges ge
bunden. Die kräftigen, reich bewurzelten Rhizome die
ser Pflanze kriechen in  netzigen Verzweigungen durch 
den Schlamm und senden meist zu K etten gereihte, 
bis 4 m  lange, rutenförm ige, grüne Halm e über das 
Wasser em por. Da B lätter in  der Regel fehlen, müs
sen die Stengel die Assim ilationstätigkeit überneh
men. Allerdings in sehr tiefem  oder bewegtem Wasser 
können sich an Stelle der zylindrischen Halm e band
artige, untergetauchte B lätte r entwickeln. Die schein
b a r zur Seite gedrängten B lütenstände stellen eine 
reichverzweigte Spirre dar m it vielblütigen Aehrchen 
und  borstenartigem  Perigon und b ilden den Lieb
lingsaufenthalt der schönen Q uadratspinne, die m it 
besonderer V orliebe ih r  Radnetz zwischen den H al
m en der B insichte ausspannt. Jedes Jah r sterben die 
B insenhalm e gegen den W inter h in  bis zu den Rhizo
m en h inun ter ab. W enn schon die ausgerissenen, grü
nen H alm e infolge ih re r zahlreichen Luftkanäle gut
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schwimmen, so ist das bei den dürren noch viel m ehr 
der Fall. Vom Volksmund werden daher die Binsen 
als «Schwummle» bezeichnet. Von W ind und Wellen 
werden schliesslich die zerbrochenen Stengelstücke zu
sam m engehäuft und  als langgestreckte S t r a n d 
w ä l l e  ans Ufer geworfen, verm ischt m it den Scha
lenresten der im  See lebenden Mollusken.

In  viel höherem  Masse als die Binse ist das S c h i l f 
r o h r  (Phragmites com m unis) (7) dem Luftleben 
angepasst. Zwar entwickeln sich die R öhrichte eben
falls aus kräftigen, reichverzweigten und  dicht be
wurzelten Rhizomen, die den Schlamm durchkriechen, 
aber die untere Verbreitungsgrenze w ird schon durch 
eine W assertiefe von rund  1,5 m  bestimmt. D aher 
werden bei langanhaltendem  Hochwasser die Schilf
bestände reduziert. W asserblätter werden eben bei 
dieser Pflanze n ich t m ehr ausgebildet. D urch die 
B ildung d ichter Ausläufem etze besitzt sie die Fähig
keit, dichte Reinbestände zu erzeugen m it üppigen 
H alm en von 4— 5 m  Höhe. Diese Pflanzengesellschaft 
ist daher oft von einer solchen V italität, dass m anch
m al auf weite Strecken keine einzige andere A rt auf
zukom m en vermag m it Ausnahm e von zwei K letter
pflanzen, der grossen W i n d e  (C onvulvulus sepium ) 
und dem B i t t e r s ü s s  (Solanum  dulcam ara), die in 
diesem Schilfwald die Rolle von Lianen übernehm en. 
Im  Gegensatz zur Binse vermag das Schilf auch steini
gen G rund zu besiedeln. In  diesem Falle entstehen 
dann allerdings m ehr offene Assoziationen, in  welche 
andere Sum pfpflanzen als Begleiter eindringen. Die 
Jungsprosse des Schilfs stellen infolge der fest zu
sam m engerollten B lattscheiden dolchähnliche B ohr
instrum ente dar, die selbst im  Wasser liegende Holz
b re tte r zu durchdringen vermögen. Das Schilf ist 
unser grösstes Gras, dessen H alm e biegungsfeste H ohl
zylinder darstellen, in  regelmässigen Abständen von 
Querwänden unterbrochen. Die an diesen Knoten 
entspringenden Blattscheiden, die den Stengel hülsen
förm ig umschliessen, sind drehbar. D adurch können 
sich die B lätter in  die R ichtung der stärksten L uft
ström ung einstellen, sodass die G efahr des Knickens
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herabgesetzt wird. W ie w ir später ausführen wer
den, stellt der Schilfgürtel die H auptverlandungszone 
unserer Seen dar und dam it die Kam pfzone zwischen 
dem offenen Wasser und  dem festen Boden.

Trotzdem  das Schilf reichlich jene w eithin sicht
baren, braunen R ispenblütenstände entwickelt, gelan
gen n u r wenige Samen zur Ausreifung. Die H aupt
verm ehrung erfolgt auch h ier vorherrschend durch 
Ausläufer. Die Schilfbestände werden im  Herbst, so
weit sie zugänglich sind, zur Gewinnung von «Röhr- 
listreue» gemäht. Q uantitativ  ist diese sehr ergiebig, 
aber die grobe Q ualität derselben ist wenig beliebt. 
D afür werden ih re  H alm e als M atten in  G ärtnereien 
verwertet. In  früheren  Zeiten, da jeder B auer noch 
vollständiger Selbstversorger war, w urden am Spul
rad  die verschiedenen Garne auf die zurechtgeschnit
tenen H alm röhrchen gewickelt («Lärli»),

Als d ritte  C harakterpflanze im  Sciiilfgürtel ent
decken w ir den R o h r k o l b e n  (T yp h a  latifolia  (8) 
und angustifolia), «Sammetgüggel», «Kanunebutzer», 
wie der Yolksm und sie treffend bezeichnet. Im  Stand
ort ist sie w ählerischer als das Schilf. Sie entw ickelt 
sich n u r dort in  üppigen Beständen, wo Gräben oder 
Bäche einm ünden, die kalkreichen Schlamm in  den 
See einschwemmen. Aus dem fingerdicken, horizontal 
im  U ntergrund kriechenden Rhizom  entwickeln sich 
2—3 m  hohe Stengel, die am G runde in  den Schei
den von zweizeilig gestellten, schwertförm igen B lät
tern  stecken. Der an der Spitze sich entwickelnde 
B lütenkolben ist getrenntgeschlechtig, indem  der u n 
tere, später bleibende und  sich braun  verfärbende 
Kolbenteil weiblich, der obere, hinfällige, m ännlich 
ist. Säm tliche Teile dieser stattlichen Pflanze finden 
irgendwie Verwendung: die ganzen Pflanzen als Deck- 
u nd  B rennm aterial, fü r Flechtw erk, die u n te r Wasser 
liegenden schwammiger}, gelben B lätter werden ge
trocknet und  in  der K üferei als «Chnosp» zum Ver- 
lieschen der Fässer gebraucht. Aus dem stärkereichen 
Rhizom  kann ein geniessbares M ehl hergestellt werden.

Im  n ich t zu tiefen, jedoch gelichteten Schilfgürtel 
gesellen sich gerne einige Seichtwasserpflanzen hei,
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deren B lüten viel dazu beitragen, in  das sonst ein
tönige R öhrich t eine farbige Note zu tragen. Vor 
allem geschieht dies durch die grossblütige gelbe 
W a s s e r - S c h w e r t l i l i e  (Iris Pseudacorus) (9), 
die ih ren  Namen den schwertförm ig nach aussen gebo
genen B lättern  und  der herrlichen B lüte verdankt. 
Letztere stellt eine ausgesprochene Insektenblüte dar, 
indem  ohne frem de Insektenhilfe keine Bestäubung 
erfolgen kann. Sämtliche sechs P erigonblätter sind nach 
unten in  eine R öhre verwachsen, an deren G rund die 
Honigdrüsen liegen. D er G riffel te ilt sich oben in 
drei N arbenblätter, von denen jedes über die M ittel
rippe eines äussern Perigonblattes zu liegen kom m t 
und je  ein S taubblatt bedeckt. E ine Bestäubung fin 
det n u r statt beim  Besuch eines ziem lich grossen In 
sektes, dessen Rücken m it den Pollen einer vorher 
besuchten B lüte beladen ist. N ur beim  E in tritt in die 
B lüte kann  die em pfängnisfähige Stelle der N arbe m it 
Pollen belegt werden. Hum m eln, die ein äusseres P e
rigonblatt anfliegen, auf welchem ein braunes Saftm al 
als Wegweiser dient, kom m en beim  V ordringen in die 
B lüte im m er zuerst m it dem N arbenläppchen in  Be
rührung, erst nachher m it dem Staubbeutel. Beim 
H inauskriechen w ird die Em pfängnisstelle stets so zu
geklappt, dass eine Bestäubung m it eigenem Pollen 
ausgeschlossen wird. Die ausgereiften plättchenför
migen Samen besitzen ein Schwimmgewebe, sodass 
dieselben längere Zeit auf dem Wasser forttranspor
tie rt werden können.

Eine etwas seltenere, aber typische Seichtwasser
pflanze auf nährstoffreichem , schlammigem G rund tr itt 
uns im  P f e i l k r a u t  (Sagittaria sagittifolia)  (10) en t
gegen. Das n u r schwach entwickelte Rhizom  erzeugt 
kriechende Ausläufer, an deren Ende sich im  Spät
sommer überw internde D auerknollen entwickeln, wäh
rend die M utterpflanze abstirbt. Bem erkenswert ist 
der Umstand, dass an derselben Pflanze dauernd drei 
B lattypen auftreten : bandförm ige P rim ärb lä tte r ganz 
am G runde, dann schm al lineale flutende B lätter und 
schliesslich pfeilförm ige Luftblätter. Trotzdem  die 
dreizähligen, quirlig  angeordneten B lüten ziemlich
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auffällig erscheinen, werden sie n u r selten von In 
sekten besucht.

V iel häufiger als die vorige A rt erscheint der 
F r o s c h l ö f f e l  (A lism a Plantago aquatica) (11) 
am Ufer unserer Seen. Seinen Namen verdankt er den 
langgestielten, ei-herzförmigen L uftblättern , die steif 
aus dem Wasser ragen. Die zierlichen, dreizähligen 
B lüten sitzen an quirlig-rispig verästelten Stielen. Wie 
der W asserknöterich zeigt auch diese Pflanze eine 
ganz ausserordentliche Anpassungsfähigkeit an  das 
Wasser- oder Luftleben.

Noch zweier Sum pfpflanzen wollen wir am Schlüsse 
dieses Kapitels gedenken, die als G lieder des Schilf
gürtels gewertet werden müssen. Das R o h r - G l a n z 
g r a s  (Phalaris arundinacea), das m itten  im  Schilf 
drin  grössere oder kleinere Herden zu erzeugen ver
mag. D er stattliche, gelbblütige Z u n g e n - H a h -  
n e n f u s s  (Ranunculus Lingua)  dagegen tr i t t  in  der 
Regel m ehr vereinzelt auf.

B ildet der Binsen-Schilfgürtel ganz allgem ein das 
W ahrzeichen eines natürlichen, von m enschlichen E in
griffen noch verschonten Seeufers, so spielt diese 
Pflanzengesellschaft im besondem  für unsere einhei
mische Vogelwelt eine ganz wichtige Rolle. D er schwer 
zugängliche Schilfwald stellt das einzig sichere B ru t
gebiet unserer Wasservögel u nd  eines Teils der am 
Wasser hausenden Singvögel dar. V ernichtet der 
Mensch diese von der N atu r geschaffenen Lebens
räum e, so vertreib t er eine grosse Zahl unserer schön
sten und  interessantesten einheim ischen Tiere und 
fü h rt dadurch eine allgemeine Verarm ung der Lebe
welt unserer H eim at herbei.

5. D ie P flan zen g ese llsch aften  d e r G renzzone.

a) D e r  G ü r t e l  d e r  G r o s s - S e g g e n .
M it der Schilderung des Schilfgürtels sind w ir in 

eine Zone unserer Seen eingedrungen, die sich gegen
über dem offenen Wasser durch ganz besondere Le
bensbedingungen auszeichnet, indem  h ier der Boden 
zu Zeiten des Hochwassers überflu tet, bei niedrigem
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Wasserstau«! trocken liegt. Diesen Uferstreifen, der 
durch die G renzlinien des Hoch- und Niederwasser
standes eines stehenden Gewässers eingeschlossen wird, 
bezeichnet m an in  der Seenkunde als G r e n z z o n e .  
Dass der Wasserspiegel schwankt, h a t auch der Schöp
fer des vorliegenden Schulwandbildes sehr schön zum 
Ausdruck gebracht. Die geschlossenen Schilfwände sind 
näm lich n ich t bis zur W asserfläche grün gefärbt, son
dern zeigen an der Basis einen auffälligen F arben
wechsel in  ein schmutziges Braungelb. Auch fehlen 
diesen Stengelteilen die B lätter. Dieser Umstand be
weist, dass das Seeniveau vorher längere Zeit an der 
Trennungslinie zwischen G rün und  B raun gelegen 
haben muss.

Die häufigste Pflanzengesellschaft, die im  H in ter
treffen des Schilfröhrichts an unsern Seeufern sich ein
stellt, w ird von G r o s s - S e g g e n  geschaffen. Unter 
diesen spielt die s t e i f e  S e g g e  (Carex elata) (12) 
die weitaus bedeutendste Rolle. Wie keine andere 
Pflanze ist sie durch ihre ganz besondere vegetative 
Verm ehrungsart befähigt, durch H orstbildung R ein
bestände zu erzeugen, welche die K onkurrenz anderer 
A rten vollständig ausschliessen. F ü r den Landw irt 
stellt diese Assoziation einen ausserordentlich w ert
vollen S treuelieferanten dar. Im  Gegensatz zur «Röhr- 
listreue» bezeichnet er diese als «Spaltstreue» oder 
einfach Böschenspalt. U eberblickt m an näm lich im 
Spätherbst einen solchen Seggenbestand nach der 
M ahd, so h a t m an eine ausgedehnte Landschaft aus 
M iniaturhügeln vor sich, säulenartige Polster, bis zu 
1 m Höhe, die durch schlammige M ulden von ein
ander getrennt werden. Im  Volksm und bezeichnet 
m an diese Gebilde als «Pöschen», welches W ort in 
der Folge auch häufig  fü r F lur- un d  Gehöftnam en 
verwendet wird. Jedes Hochwasser überflu te t die M ul
den, und  n u r die O berfläche der Horste ragt dann 
noch heraus. Bei Niederwasser jedoch liegen die M ul
den im  Trockenen. D urch fortgesetzte B ildung neuer 
Seitensprosse wachsen die Horste in die Breite, die 
Tälchen schliessen sich, wodurch dauernd fester Bo-
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den entstanden ist, der n icht m ehr überflu te t w ird 
und daher neue Lebensbedingungen schafft.

Die Seggen werden wegen ih re r schm allinealen 
B lätter leicht m it Gräsern verwechselt, daher bezeich
net m an sie als Scheingräser. Ih re  B lattränder sind in
folge einer scharfen, feinen Bezahnung schneidend 
wie eine Messerklinge. Die B lüten unterscheiden sich 
von denjenigen der Gräser hauptsächlich durch das 
Fehlen der Hüllspelzen. Bei den Gross-Seggen stehen 
die B lüten meist in  stattlichen Aehren, die nach Ge
schlechtern so getrennt sind, dass die m ännlichen, 
vorherrschend braungefärbten Aehren oben, die weib
lichen weiter un ten am Stengel sich befinden. Es 
sind ausgesprochene W indblüten.

Die übrigen Gross-Seggen, welche n ich t selten ver
einzelt oder auch in  Herden sich in  dieser H orstland
schaft einfinden, gehören den folgenden A rten an: 
aufgeblasene Segge (Carex inflata), Blasen-Segge (C. 
vesicaria), scharfkantige Segge (C. acutiform is) und 
die durch unterirdische A usläufer sich verm ehrende 
zierliche Segge (C. gracilis).

Die som m erliche E intönigkeit der Spaltstreueflä
chen w ird durch eine Anzahl von B lütenpflanzen be
lebt, welche als C harakterarten  m eist in geringer Zahl 
eingestreut sind. D ahin gehören das gelbblütige 
S u m p f k r e u z k r a u t  (Senecio paludosus), als Ver
tre te r der Doldengewächse gedeiht h ie r der S u m p f -  
h a a r s t r a n g  (Peucedanum  palustre), m ehr im  V er
borgenen das zierliche blaublütige H e l m k r a u t  
(Scutellaria galericulata), der im  Schlamme krie
chende, durch schildförm ige B lättchen ausgezeich
nete W a s s e r n a b e l  (H ydrocotyle vulgaris). W äh
rend länger andauernden Trockenzeiten vermögen sich 
jedoch auch Gewächse anzusiedeln, die keine zu gros
sen A nsprüche m ehr an hohen Grundwasserstand stel
len. D ahin gehört z. B. der G i l b w e i d e r i c h  ( Ly- 
simachia vulgaris) (13), eine Prim ulazee, deren pyra
m idenförm ig aufgebauten B lütenrispen in  leuchtendem  
Gelb erstrahlen. In  auffälligem  F arbenkontrast hierzu 
treten  sodann die Purpursträusse des B l u t w e i d e 
r i c h s  (L y th ru m  salicaria).
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b) D e r  S t e i n s t r a n d .
Eine recht unauffällige, aber biologisch höchst ei

genartige Pflanzengesellschaft vermag den sandig kie
sigen S t e i n s t r a n d  innerhalb  der Grenzzone zu 
besiedeln. Es sind nu r wenige Arten, die sich h ier zu
sam m enfinden und bei einigermassen günstigen Ver
hältnissen kurzrasige, grüne Filze inselartig zwischen 
dem Groll zu bilden vermögen. Die führende Rolle 
bei dieser Assoziation übernim m t der S t r a n d l i n g  
(Litoralia uniflora), ein V erwandter der Wegeriche. 
Ihm  gesellen sich die nadelförm ige Z w e r g b i n s e  
( Eleocharis acicularis) und der kriechende S t r a n d -  
h a h n e n f u s s  (Ranunculus reptans) bei. Trotzdem  
die drei A rten ganz verschiedenen Fam ilien angehö
ren, h a t sie das Wasser in  ihrem  biologischen V erhalten 
gleichgeschaltet. Zum B lühen und Fruchten  gelan
gen sie n u r ausnahmsweise in  Jahren , wo der N ieder
wasserstand des F rüh jah res besonders lange anhält. 
Sonst sind sie gezwungen, sich in  sterilem  Zustande 
un ter Wasser durch A usläufer re in  vegetativ zu ver
m ehren. Gegen den W ellenschlag sind sie durch die 
zahlreichen Adventivwurzeln an den Ausläufern gut 
verankert.

R einer Felsstrand oder Ufer, die sich durch An
häufungen von grossen Gesteinsblöcken auszeichnen, 
besitzen eine besondere S p r i t z z o n e ,  die ausser
halb  des Seewassers liegt, aber durch den starken 
W ellengang beständig benetzt wird. Diese Standorte 
beherbergen eine Gesellschaft von sehr sauerstoffbe
dürftigen Grün- und  B laualgen und  eine niedere 
Tierwelt, die gleichfalls solche A nforderungen an die 
Sauerstoffversorgung stellt.

6. Die Gebüscliformationen des Seeufers.
Das U ferbild eines Sees erreicht erst dann eine 

volle m alerische Auswirkung, wenn der bisher ge
schilderte Pflanzengürtel von Gebüschen und im 
W inde bewegten B aum kronen überragt wird. Infolge 
des zeitweise sehr hohen Grundwasserstandes, der im 
Bereiche eines stehenden Gewässers herrscht, können
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Nr. 1. Potam ogetón crispus . . . . = krauses L aichkraut
N r, 2. H ippuris v u lg a r i s ...................... = T ann  wedel
Nr. 3. Nym pliaca a l b a ...................... - weisse Seerose
Nr. 4. N uphar lu te u m ........................... ■ = gelbe Teichrose
Nr. 5. Polygonum  am phib ium  . . . = W asserknöterich

Nr. 6. Scboenoplectus lacustris = Teichbinse
Nr. 7. Phragm ites com m unis . = Schilf
Nr. 8. T ypha la t i f o l i a ........................... = R ohrko lben
Nr. 9. Iris P s e u d a c o r u s ...................... = Schw ertlilie
Nr. 10. S agittaria sagittifolia = P fe ilk rau t
Nr. 11. A lism a Plantago aquatica . . = F roschlöffel
Nr. 12. Carex e l a t a ................................. = steife Segge

Nr. 13. Lysim achia vulgaris . . . . = G ilbw eiderich
Nr. 14. Salix c i n e r e a ............................ = Aschweide
Nr. 15. Ainus g l u t i n o s a ...................... = Schw arzerle
Nr. 16. Populus i t a l i c a ........................... = P yram idenpappel

Nr. 17. P opulus a l b a ........................... - S ilberpappel
Nr. 18. P inus s i lv e s tr is ........................... = W aldföhre
Nr. 19. H um ulus l u p u l u s ...................... = Hopfen



n u r solche Holzgewächse in  U fernähe fortkom m en, 
die grosse Nässe ertragen. Denn das Ansteigen des 
Wassers bedeutet für die W urzeln eine Abdrosselung 
der Luftzufuhr. Da solch starke Schwankungen des 
Grundwasserstandes charakteristisch sind fü r die pe
riodisch überschwem m ten Flussauen, sind w ir n ich t e r
staunt, am Seeufer ungefähr dieselben Holzpflanzen 
wieder zu finden, wie sie der Auenwald aufweist: Wei
den, E rlen  und Pappeln . Zu den gemeinsten Arten, denen 
w ir h ier im m er w ieder begegnen, gehören die A s c h 
w e i d e  (Salix cinerea)  (14) m it ih ren  graufilzig be
haarten  K nospenschuppen, Zweigen und B lättern, die 
O h r w e i d e  (Salix aurita) m it den auffälligen, ge- 
öhrten  N ebenblättern, und die herrliche S i l b e r 
w e i d e  (S. alba), die als Baum  eine Höhe von 30 m 
erreichen kann und in  ihrem  Silbergrau an den Oel- 
baum  erinnert.

Die S c h w a r z e r l e  (A inus glutinosa) ( 15) ver
mag ebenso nassen Boden zu ertragen. Sie erzeugt bei 
hohem  W asserstand besondere Luftwurzeln und zahl
reiche Lentizellen, d. h. kleine Oeffnungen in  der 
Rinde, die m it zartem , lockerem Gewebe ausgefüllt sind, 
die das E indringen des Wassers verhindern, aber zur 
Sauerstoffaufnahm e befähigt sind. Als weitere Eigen
tüm lichkeit sei noch erw ähnt, dass es in den W urzeln 
un ter B ildung von W urzelknöllchen zu einer Sym
biose zwischen E rle und  einem Pilz kom m t, welcher 
w ahrscheinlich die d irekte Verwertung des Luftstick
stoffes zum A ufbau von Eiweisskörpern ermöglicht.

Von P appelarten  dürften  wohl n u r etwa kleine 
W äldchen von S c h w a r z p a p p e l n  (Populus ni
gra) als natürliche Bestände unserer einheim ischen 
F lora in  der Nähe von Seeufern angesprochen werden. 
Die stolze P y r a m i d e n p a p p e l  ( Populus nigra 
var. italica) (16), die als Einzelbaum  oder in G ruppen 
und  Alleen stets einen bestim m enden Einfluss im 
A ntlitz einer Landschaft auszuüben vermag, ist meist 
vom Menschen angepflanzt worden. Das Gleiche ist 
der F all bei der S i l b e r p a p p e l  (Populus alba) 
(17), die m it ih re r weissgrauen Rinde und ihren  un- 
terseits weissfilzigen B lättern  einen eigentüm lich
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frem dartigen Zug im  B ild unserer H eim at erzeugt. 
Die beiden letztgenannten Bäum e stam m en aus den 
M ittelm eerländern.

In  den h in ter dem U fergürtel liegenden Mooren 
vermag sich auch noch die W a l d f ö h r e  (P inus sil- 
vestris) (18) auf Torfboden anzusiedeln, wenn der 
Grundwasserspiegel tief genug liegt. Dieser Baum  ist 
vielm ehr ein E lem ent von warm en und trockenen 
Standorten und tr itt n u r zufällig an Seeufern auf.

Zum Schlüsse der Vegetationsschilderung sei noch 
des H o p f e n s  gedacht (H um ulus lupulus) (19), der 
die Uferbäum e überklettert. E r ist eine ausgesprochene 
Auenwaldpflanze, ein echter Stengelkletterer, der sich 
m it seinen K lim m haken an die Rinde der E rlen und 
W eiden klam m ert und dabei sich in  U hrzeigerrich
tung, also rechts em porw indet. E r ist eine unserer 
wenigen W aldlianen, die in eindrucksvoller Weise den 
K am pf ums Licht vor Augen führen.

III. Aus der Biologie der Wasser- und 
Sumpfpflanzen
1. Das W asser b ee in flu ss t den  an a to m isch en  Bau.

Pflanzen, die beständig vom Wasser um spült wer
den, unterliegen ganz andern Lebensbedingungen als 
solche des trockenen Landes. Als Folge hievon weisen 
Wasser und Landgewächse n ich t n u r tiefgreifende 
Unterschiede in  der äussern Gestalt auf, sondern zei
gen nam entlich auch in  ihrem  feinem  anatomischen 
B au grosse Abweichungen. Am stärksten treten  die
selben bei vollständig untergetauchten W asserpflanzen 
in Erscheinung, z. B. beim  H ornkrau t (Ceratophyl- 
lum ). Das Fehlen  einer L ufthülle un terd rück t die 
B ildung von Spaltöffnungen, erst bei Schwim m blät
tern finden w ir solche an deren Oberseite. Die Ober
hautzellen entbehren einer verdickten Aussenhaut (Ku- 
tik u la ), und ih r  Zellinneres ist im  Gegensatz zu den 
Landpflanzen m it C hlorophyll versehen. Da das Was
ser zum Träger der ganzen Pflanze w ird, unterb le ib t 
die Entw icklung eines mechanischen Stützgewebes, im 
besondern eines peripheren, verholzenden Zylinders,
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der auf Biegungsfestigkeit gebaut ist. Höchstens tre 
ten  mechanische Elem ente im zentralen Teil der Sten
gel auf, die der W asserpflanze einige Zugfestigkeit 
verleihen gegen W ellenwirkung und  fliessendes Was
ser. Aus diesem G runde ist auch kein Unterschied zwi
schen H aupt- und Seitenzweigen vorhanden, alle sind 
gleich dick.

Da alle Teile der W asserpflanze unbegrenzt m it 
Wasser und N ährsalzen versorgt werden können, indem  
dieselben einfach durch die dünnen Zellwände h in 
durch diffundieren, sind die Leitbündel stark  zurück
gebildet. Im m erhin  ist auch bei W asserpflanzen ein 
Saftstrom vom G runde zur Spitze nachweisbar. Da 
keine V erdunstung möglich ist, sind auch keinerlei 
V orrichtungen zu ih rer V erhinderung notwendig, wie 
W achsüberzüge oder Haarbildungen.

Da die Gasversorgung und  dam it die Atm ung bei 
den Wassergewächsen erschwert wird, sind die Stengel 
von oben bis un ten  von L u f t k a n ä l e n  durchzo
gen. Es handelt sich um  weite In terzellu larräum e, die 
die innere Oberfläche der Pflanze vergrössern und 
zugleich Raum  fü r eine innere A tm osphäre schaf
fen. Selbst die in  der Schlam m finsternis ruhenden 
Rhizom e sind derart dicht von diesen Lufträum en 
durchwoben, dass sie eine lockere, schwammige S truk
tu r  annehm en. Losgerissene Rhizom e und Stengel 
schwimmen daher an der W asseroberfläche. Diese 
innere A tm osphäre ist reich an Sauerstoff, den die 
W asserpflanze bei der Assimilation d irekt in  diese 
Räum e abscheidet. Dieser Um stand erm öglicht daher 
gewissen, auf L uftatm ung angewiesenen Insektenlarven 
(Schilfkäfer) den dauernden A ufenthalt tief un ter dem 
Wasserspiegel, indem  sie m ittels eines hohlen Stachel
organs diese Luftkanäle anbohren. Bei W asserpflanzen 
m it auftauchenden Schw im m blättern stehen die un ter 
den Spaltöffnungen liegenden A tem höhlen m it die
sen L uftkanälen in  d irek ter Verbindung, was m an 
leicht zeigen kann, wenn m an z. B. das Ende eines 
abgerissenen Seerosenstiels in  den M und nim m t, w äh
rend die B lattfläche un ter Wasser gedrückt wird. 
Bläst m an jetzt k räftig  durch den Stiel, so entweichen

32



aus den Spaltöffnungen der B lattoberfläche kleine 
Luftblasen. M ikroskopische Q uerschnitte durch die 
Stengel verschiedener W asserpflanzen bilden wahre 
W underwerke der N atur. (Abb. 3.) D iejenigen der 
Seerosen sind charakteristisch durch das A uftreten 
von eigenartig verzweigten Haargebilden, die in  die

Abb. 3. Querschnitt durch einen Seerosenstengel m it grossen 
Luftkanälen und verzweigten Haargebilden (Idioblasten).

Lufträum e hineinragen und als Idioblasten bezeichnet 
werden.

Als eine ausgezeichnete E inrichtung, die w ir an 
zahlreichen W asserpflanzen verfolgen können und die 
den Gasaustausch bedeutend erleichtert, muss die Aus
bildung von fein zerschlitzten B lättern  beurte ilt wer
den. W ir beobachten diese E inrichtung beim  Tausend
b latt, beim  H ornb la tt und bei verschiedenen Wasser - 
hahnenfuss-Arten (Ranunculus fluitans, circinatus,
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jlaccidus). D urch diese Teilung tr itt eine starke Ver- 
grösserung der B lattoberfläche ein, die an die feine 
Zerteilung der K iem enblättchen bei zahlreichen was
seratm enden Tieren erinnert.

2. D ie am phibische Lebensweise von Wasser- und  
Sum pfpflanzen und die damit verbundene Form
umwandlung.

Im  Laufe eines Jahres ist der W asserstand eines 
Sees starken Schwankungen unterw orfen. Nun be
sitzen aber die m eisten Pflanzen der Uferzone eine 
w underbare Anpassungsfähigkeit an die dam it ver
bundenen, wechselnden Lebensbedingungen, wie sie 
durch Trockenlegung oder periodische U eberflutung 
erzeugt werden. So gelangen fast völlig untergetauchte 
Pflanzen ins Seichtwasser oder gar aufs trockene Land. 
D adurch werden sie gewissermassen vor die W ahl ge
stellt, entweder zu verderben oder ih ren  ganzen Haus
h a lt umzustellen.

Zu den klassischen Beispielen dieser typisch am 
phibischen Pflanzen gehören das q u i r l i g e  T a u 
s e n d b l a t t ,  der  T a n n w e d e l  und der  W a s s e r  - 
k n ö t e r i c h ,  die eine vollendete P lastizitä t im  Um
wandlungsvermögen ih re r Organe besitzen. Im  tiefen 
Wasser vermögen dieselben die charakteristische Or
ganisation einer typischen W asserpflanze anzunehm en, 
wie sie vorangehend geschildert wurde. Im  Seicht
wasser und  auf dem Trockenen verw andelt sich die
selbe A rt in  eine ausgesprochene Landpflanze, sowohl 
in ihrem  anatom ischen als äussern m orphologischen 
Bau, m it starrem  H abitus durch V erkürzung der Sten
gelglieder und  B lätter, Erzeugung von mechanischem  
Gewebe m it starken Leitbündeln, Ausbildung von 
Spaltöffnungen, die je tz t n ich t m ehr notwendigen 
Luftkanäle werden vollständig unterdrückt.

W ie dieser Umwandlungsprozess auch auf die b l ü 
t e n b i o l o g i s c h e n  V e r h ä l t n i s s e  übergreift, 
soll n u r an einem Beispiel erö rtert werden. Bei der 
im  tiefen Wasser sich entw ickelnden Schwimmform 
des W asserknöterich kann  die Bestäubung der B lü
ten n u r durch fliegende Insekten ausgeführt werden,
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weil das umgebende Wasser alle unerwünschten B lü
tenbesucher fem hält. Die Blütensprosse sind bei dieser 
W asserform vollkomm en kahl. Bei der Landform  
w ürden aber auch nichtfliegende Tiere aller A rt den 
Stengel em porklettem , um  zu den N ektarien zu ge
langen. Die Landpflanze erw ehrt sich nun  dieser un 
berufenen Gäste, indem  sie eine Masse von gedrängt 
stehenden D rüsenhaaren ausbildet. Diese sondern eine 
klebrige Masse ab, die fü r kriechende H onigräuber 
im passierbar ist. Die Schutzhaare der Pflanze treten 
so an die Stelle des fehlenden Wasserspiegels.

Am eindruckvollsten tr itt  die Form um w andlung im 
Bau der B lätter in  Erscheinung. Dieselbe Pflanze er
zeugt je  nach Standort flutende B andblätter, gestielte 
Schwim m blätter m it einseitig sich entwickelnden 
Spaltöffnungen und ganz anders geformte Luftblätter. 
Stets muss m an aber vor Augen haben, dass es sich 
nicht um  Verschiedenheiten von systematischem Werte 
handelt, w ir haben stets n u r biologisch bedingte Stand
ortsform en vor uns.

3. Das W asser bedingt die Vorherrschaft der unge
schlechtlichen, rein vegetativen Vermehrung.

Starke W asserstandsschwankungen unterdrücken 
häufig die A usbildung von B lüten und  verunmöglichen 
dam it die P roduktion  von Samen. Dagegen beobachten 
w ir eine riesenhafte E ntfaltung der ungeschlechtlichen 
Verm ehrung, die durch die Anwesenheit des Wassers 
in  seiner Rolle als unerschöpflichem  N ahrungsreser
voir gewährleistet wird. Die leicht zerbrechlichen 
Zweigstücke vieler W asserpflanzen werden als A b 
l e g e r  durch W asserströmungen, Wasservögel weithin 
verschleppt. W enn günstige Lebensbedingungen vor
handen sind, beginnen sich dieselben rasch zu be
wurzeln und  zu verzweigen.

Auch Rhizom stücke zeigen ein ähnliches Verhalten. 
F ü r die W asserpest, viele L aichkrautarten, das T au
sendblatt ist diese Fortpflanzungsart die vo rherr
schende. Beim P fe ilk rau t entwickeln sich im Schlamm
grund zahlreiche Tochterknollen, w ährend die M ut
terpflanze abstirbt. Zahlreiche Schlam m wurzler er-
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Abb. 4. Krauses Laichkraut (Potam ogetón crispus) m it B lüten
ähre. Zweig m it W interknospe (T urione). —  Natürliche Grösse.
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zeugen lange und  oft dicht verflochtene Ausläufer, 
so Binsen und Schilf.

E ine Besonderheit der vegetativen V erm ehrung, die 
wir n u r bei W asserpflanzen beobachten, ist die Aus
bildung von überdauernden W interknospen oder T u -  
r  i o n  e n. Es handelt sich dabei um die Anlage von 
kurzgliedrigen Sprossen am Ende der Zweige, deren 
B lätter in  halbentw ickeltem  Zustande fest und dicht 
aufeinander gelagert sind. Dieselben sind m it Reserve
stärke versehen, sinken beim  V erfaulen der M utter
pflanze im Spätherbst zu Boden. (Abb. 4.) M it stei
gender W assertem peratur im F rü h jah r fangen sie an 
auszutreiben, sich zu bewurzeln und  zu verzweigen 
zu einem neuen Individuum . Diese periodischen B il
dungen finden w ir bei der Wasserpest, dem H orn
krau t, dem wirteligen T ausendblatt, dem krausen 
Laichkraut und beim  W asserschlauch (U triculariaJ.

Bei der V erbreitung von Früchten  und Samen durch 
das Wasser spielt die Schwim m fähigkeit der letztem  
eine grosse Rolle. Es kom m t h ier zur Ausbildung be
sonderer, lu fthaltiger Schwimmgewebe, die vielfach 
aber n u r vorübergehend funktionieren. Nach einiger 
Zeit beginnen dieselben zu faulen (Seerosen), so dass 
dann die Samen untersinken. W ind und W ellen, dann 
auch die Wasservögel spielen bei der V erbreitung die
ser A rt eine grosse Rolle.

4. D ie Rolle der Ufervegetation bei der Verlandung  
unserer Seen.

Im  A blauf des Erdgeschehens stellt jeder See nur 
ein A ugenblicksbild dar. E r ist geworden, er lebt, er 
stirb t und  verschwindet wieder. E r un terlieg t wie ein 
Lebewesen dem Gesetz des W erdens, Seins und V er
gehens. So liefert uns die K arte des Kantons Zürich 
von Johannes Gyger aus dem Jahre 1667 den Beweis, 
dass allein auf Zürcherboden seit dem genannten Zeit
punk t etwa 70 Kleingewässer aus dem Landschafts
bild  verschwunden sind. Oder auf dem engbeschränk
ten Raum e des M oränenplateaus zwischen Zürichsee 
und  Sihl konnten durch M oorbohrungen 10 schon 
prähistorisch erloschene Gewässer nachgewiesen wer-
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Abh. 5. II re ein Sec allmählich verlandet. I. B eginnende Verlandung. — II. D ieselbe Stelle m ehrere Jahrhunderte später. 
1) Ursprünglicher Seeboden. 2) Seeton. 3) Seekreide. 4) Offenes W asser. 5) F asertorf — Flachm oortorf. 6) H ochm oortorf =  
Sphagnuintorf. 7) Gürtel der Grundalgen und Arm leuchtergewächse. 8) Laichkrautgürtel m it Tausendblatt. 9) Seerosengürtel 
m it schwim m endem  Laichkraut. 10) Binsen- und Schilfgürtel m it F ieberklee und Sum pfschneide. 11) Gross-Seggengürtel. 
12) F lachm oorgesellschaften. 13) H ochm oor m it Torfm oosbülten, Erikazeengebüschen und Birken. 14) Erlen-W cidenbruch.

15) Schwingrasen, die W asserfläche überwachsend.



(len. Den Vorgang, welcher zum Verschwinden eines 
Sees führt, bezeichnen w ir als Verlandung. Dies be
deutet im engem  Sinne: U eberführung offenen Was
sers in festen Boden. (Abb. 5.)

Bei diesem Prozess spielen zwei Faktoren eine aus
schlaggebende Rolle. Der erste besteht in einem  Seich
terw erden des Seebeckens durch Sedim entation von 
Seeschlamm, also eine A uffüllung von unten her. Diese 
begann in  der frühen  Nacheiszeit zunächst durch E in 
schwemmung gewaltiger Tonmengen, die das Liegende 
der heutigen Seeablagerungen bilden. Dann setzte der 
Vorgang der Seekreideablagerung ein. D urch oberir
dische Zuflüsse und verborgene Grundwasserquellen 
gelangen grosse Mengen von gelöstem, doppeltkohlen
saurem Kalk ins Seewasser. Dieser w ird z. T. durch 
therm ische Vorgänge ausgeschieden und in unlöslichen 
kohlensauren K alk übergeführt, teils durch die schon 
erwähnte biogene Ausscheidung. Beim letztgenannten 
Vorgang spielen das pflanzliche P lankton und die 
Uferflora eine H auptrolle.

H and in  H and m it der Schlam m auffüllung vom 
G runde der Seewanne aus geht eine Zurückdrängung 
der W asserfläche vom Ufer her durch das langsame 
Vorrücken der Pflanzenw elt der Uferzone. Je stärker 
die Schlam m auffüllung sich auswirkt, umso rascher 
rückt die Ufervegetation auf dem seichter werdenden 
Seegrund vor, die Rhizome des Laichkraut-, Seerosen- 
und  Binsengürtels zunächst als Schlammfestiger, das 
nach drängen de Schilf jedoch als H auptverlander m it 
seinem dichten Flechtw erk von unterirdischen Aus
läufern. Neben den im  Schlamme kriechenden R hi
zomen erzeugen die Schilfröhrichte auch solche, die 
auf der W asseroberfläche schwimmend seewärts wach
sen. D urch ih re  netzartigen Verzweigungen entstehen 
dichte Geflechte aus solch liegenden Sprossen, die 
durch die M assenentwicklung von W urzelbüscheln an 
den Knoten dicht verfilzt werden. .So entsteht ein 
schwimmender Pflanzenteppich, ein echter S c h w i n g 
r a s e n .  An vielen Seen gesellen sich die ebenfalls 
schwimmenden A usläufer des F i e b e r k l e e s  ( Me-
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nyanthes trifoliata)  hinzu, sodass die Tragfähigkeit 
der schwimmenden Pflanzendecke sich rasch vergrös- 
sert. B ald folgen andere Sumpfgewächse nach, vor 
allem die Horste der steifen Segge und ihre Verwand
ten. Aus den absterbenden un tern  Teilen all dieser 
Pflanzen b ildet sich Schilf- und Rasentorf. Durch 
das W eiterwachstum  erhöht sich die Torfschicht, der 
Schwingrasen w ird allm ählich zum festen Boden, der 
m it der Zeit im m er m ehr über den Grundwasserspie
gel emporwächst. So dehnt sich schliesslich nach Jah r
hunderten  eine weite M oorfläche aus, wo früher noch 
offenes Wasser lag.

W alter Höhn-Ochsner.
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Das Blesshuhn, Blässhuhn oder W asserhuhn1)
Lateinisch: Fulica atra L. Französisch: Foulque ma- 
croule. Italienisch: Folaga. Rom anisch: kein Name; 
im Sprachgebiet sehr selten anzutreffen.

1. G efied er  un d  G rösse.
Das Blesshuhn ist ein allbekannter Vogel. Seine 

leuchtend weisse Stirnblesse (Nam e!) ist bezeichnend. 
Das schieferschwarze Gefieder ist aber n u r den A lten 
eigen; die Jungen sind eine Zeitlang olivenbraun. 
Tiefschwarz ist das W asserhuhn eigentlich n u r am 
Kopf. Das K leingefieder ist sehr weich und dicht, fast 
pelzig und an den un tern  R um pfteilen ungem ein dick: 
ein  ausgezeichneter W ärm eschutz! — Das W eibchen 
ist gewöhnlich etwas kleiner, und  auch seine S tirn
blesse ist weniger breit.

2 . F üsse.
Die Systematik weist das Blesshuhn den R allen zu. 

Als einziger Vogel seiner V erwandtschaft besitzt es 
grosse, doppelseitige Lappenhäute an den Zehen, die 
seinen Fuss geradezu unförm lich erscheinen lassen. Es 
ist daher der bedeutend bessere Schwimmer als das 
etwas kleinere, rotblessige Teichhuhn, das an den 
selben O ertlichkeiten lebt, ohne m it Lappen ausge
stattet zu sein.

1) In allen ornithologischen W erken wird Blässhuhn geschrie
ben. D ie Herkunft des Begriffs von blass ist selbstverständlich. 
Der neue Duden setzt aber die Schreibung Blässhuhn in die 
W inkelzeichen <  > ,  welche bedeuten, dass die eingewinkelte  
Form zu verm eiden und anders zu schreiben sei. Im vorliegen
den Falle gilt demnach B lessh u h n  als richtig. Grund dafür ist, 
dass die B lesse  einen weissen Stirnfleck oder ein T ier mit einem  
solchen bezeichnet, indessen die Blässe den Sinn von Blassheit 
hat. Da wir im Schweizerdeutschen «Bläss» m it männlichem  
Artikel aussprechen, wäre bei Annahme unserer Geschlechtsbe
zeichnung für die Schriftsprache die orthographische Aenderung 
nicht nötig gewesen.

Der Verfasser der obigen Beschreibung hatte, dem bisherigen 
Gebrauch in der Fachliteratur entsprechend, zuerst Blässhuhn 
geschrieben, aber nachträglich die Anpassung an die neue 
Rechtschreibung, wenn auch ohne Begeisterung dafür, durchge
führt. Red.
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3. Schnabel.
D er weisse, harte , seitlich zusammengedrückte 

Schnabel geht in der Stirngegend in die sogenannte 
Blesse (P latte) über, die sich schwammig weich an
fühlt. Sie ist bei jungen Vögeln im  Spätsommer noch 
sehr klein und  fängt sich erst m it der Herbstm auser 
auszubilden an.
4. Farbe der Jungen.

Sie tragen ein dichthaariges Dunenpelzchen, wenn 
sie dem E i entschlüpfen. Die schwarzen Dunen haben 
silbrige Spitzen, K opf und Hals prangen in  Rot, 
ebenso das winzige Blesschen und das Schnäbelchen, 
das aber m it einer weissen Spitze geziert ist. Schon 
m it 12 Tagen verschwindet das Rot, indem  die ordent
lichen Federn  die D unen zu verdrängen anfangen. 
Im  Jugendkleid lassen sich M ännchen und W eibchen 
noch n ich t unterscheiden. A lte und  Junge sind im 
H erbst ein paar W ochen flugunfähig, weil ihnen in 
der M auser fast alle Schwungfedern zugleich ausfallen. 
Nach dem ersten Herbst-Federwechsel unterscheiden 
sich die Jungen n ich t m ehr von den E ltern , nur haben 
sie die volle Grösse noch n ich t erreicht, und  die Blesse 
ist schmutzigweiss.
5. Aufenthalt.

Das Blesshuhn besiedelt am liebsten schilfbestan
dene W eiher und Landseen. Es verlangt aber neben 
dem R öhrich t grössere freie W asserflächen zum 
Schwimmen und Tauchen. Da es starkem  W ind und 
W ellenschlag gerne ausweicht, h ä lt es sich an den See
ufern in  geschützten W inkeln auf. Das Schilf bietet 
ihm  Deckung und Nistgelegenheit, w ährend es die 
N ahrung in  den untergetauchten Wiesen der schilf- 
freien Stellen sucht.
6. Verbreitung und Zug.

Sein Verbreitungsgebiet dehnt sich über Europa 
und Asien bis China und  Japan  aus. Es b rü te t auch in 
Nord- und  Nordwest-Afrika. M an zählt auf der E rde 
etwa ein D utzend Form en, welche sich meistens nur 
durch die verschiedene Färbung und Gestalt der Stirn- 
p la tte  unterscheiden sollen.

42



W enn es die klim atischen Verhältnisse der B ru t
heim at gestatten, die Gewässer also n icht zufrieren, 
überw intert das Blesshuhn dort. M anche streichen 
aber südwärts, und ein Teil begibt sich auf W ande
rungen, die den Vogel bis an den blauen N il und  zu 
den Sundainseln führen  können. Die irrtüm liche An
sicht Brehms, dass das W asserhuhn seine Reise zum 
Teil auch laufend unternehm e, w ird heute von n ie
m andem  m ehr geteilt. Das Ringexperim ent h a t fol
gende Beispiele ausgedehnten Zuges ergeben: Zwei 
Blesshühner von Schleswig zogen nach H olland und 
an die französische N ordküste.; drei böhm ische über
w interten in  Oberitalien. E in am 31.10. 1917 in 
M ähren beringtes wurde nach zwei Tagen 525 km 
südöstlich in  Ungarn geschossen. Der Reise-Tages
durchschnitt beträgt also fü r diesen Vogel 262 km, 
falls er n ich t die ganze Strecke in  einem  Tag zurück
legte, w orüber das Experim ent keine K larheit schaffen 
kann. — Das W asserhuhn reist in  der Nacht.

Von den vielen W intergästen auf den Schweizer 
Seen m achen unsere einheim ischen Brutvögel wohl 
n u r einen sehr geringen Prozentsatz, besser gesagt 
Prom illesatz, aus.

Aus den Beringungsergebnissen an schweizerischen 
Blesshühnern, die der Leiter der Vogelwarte Sem
pach, A. Schifferli, im  M ärzheft 1937 des Ornitholo- 
gischen Beobachters veröffentlichte, geht folgendes 
h erv o r: Unsere Brutvögel sind in  der grossen M ehrzahl 
standorttreu. Die zahlreichen W intergäste kommen 
von N orden bis Osten, wobei u. a. E ntfernungen bis zu 
2000 km  festgestellt wurden. Der Herbstzug scheint 
sich zeitlich ziem lich unregelmässig abzuwickeln. Die 
ersten Zuzüger werden E nde Septem ber beobachtet, 
w ährend der H auptzug um  M itte November abge
schlossen ist. Das Blesshuhn hä lt im  allgem einen treu  
an seinem W interquartier fest, wechselt aber etwa ab 
in  der W ahl des Schweizersees.

D er Frühlingszug geht viel rascher vor sich. Ende 
F ebruar beginnen sich die Scharen zu lichten, und  
M itte M ärz sind alle Zugvögel abgereist.
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83 auf dem Zürich- und  V ierwaldstättersee über
w internde Blesshühner w urden in  der Zeit vom 28. 9. 
bis 31. 12. 1935 gefangen, nach Berlin verschickt und 
dort w ieder freigelassen. Von 31 Zürcher Vögeln 
kehrten  nachweislich 6, von 52 Luzerner Vögeln nu r 
1 zurück. E in am 24. 12, 9 U hr, in  B erlin freigelasse
nes Blesshuhn wurde bereits am 28. 12., 10 Uhr, in  
Zürich wieder beobachtet. Tagesdurchschnitt der 
Reisegeschwindigkeit 165 km, Distanz 655 km. Aus 
diesem interessanten Versuch ist zu ersehen, dass für 
Zugvögel infolge Gewöhnung eine B indung an einen 
W inter auf en thaltsort entstehen kann, die bei Verset
zung eine R ückkehr bewirkt.

7. Benehmen.
Das Blesshuhn w irk t auf dem Lande m erkw ürdig 

plum p. Die unw ahrscheinlich grossen Füsse sind so 
weit h in ten  angesetzt, dass ein unbeholfener Gang und 
im Stehen eine etwas steife, aufrechte H altung zu
stande kommen, ähnlich wie bei den Steissfüssen. Es 
b e tritt das Land nur, wenn ihm  an übersichtlicher 
Stelle ein le ich ter Ausstieg möglich ist, und es sich 
dort sicher glaubt. U eberhaupt ist es auf seine Sicher
h e it wohlbedacht, besonders im  Brutgebiet, und weiss 
genau, wo Vorsicht geboten und Zutrauen möglich ist. 
Auf der F lucht läu ft es m it geöffneten Flügeln zum 
Wasser oder fliegt sogar. Es begibt sich an Land, um  
das Gefieder einzufetten oder das kurze Gras abzu
weiden.

8. Schwimmen und Tauchen.
Im  Wasser ist das Blesshuhn wie verwandelt. Da 

füh lt es sich in  seinem Element. In  diesem bring t es 
wohl den grössten Teil seines Lebens zu. Obschon es 
kein eigentlicher Schwimmvogel ist (sondern eine dem 
Schwimmen angepasste R alle), gleitet es h ie r un ter 
ständigem K opfnicken leicht u nd  elegant h in  und  her. 
Vor einem A ngriff oder um  sich zu verbergen, legt es 
seinen sonst in  S-Form getragenen Hals ausgestreckt 
aufs Wasser. Ueberrascht, f la tte rt es m it geräusch
vollem W asserschlagen der Zehen u nd  m it raschen
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Flügelschlägen dicht über den Wasserspiegel dahin. 
Das tu t es auch, um  schnell an einen bestimmten 
P unk t seines Brutgewässers zu gelangen. W ird es ver
folgt, so schwimmt es un ter Wasser fort, klam m ert 
sich an eine W asserpflanze, wenn es sich gegen Sicht 
geschützt glaubt und streckt den K opf bis zu den 
Augen hinaus. Auf freier Fläche tauch t es so lange als 
möglich, und ho lt dazwischen im m er w ieder schnell 
Atem, bis sich die G efahr verzogen h a t oder es dem 
Verfolger (Raubvogel) vor Erschöpfung erliegt.

M an h ä lt das B lesshuhn allgem ein fü r einen guten 
Taucher. Das ist ein Irrtum . Beim Tauchen ist es ge
nötigt, sich m it einem  Sprung ins nasse E lem ent zu 
stürzen, und korkähnlich  schnellt sein K örper nach
h er w ieder an die Oberfläche. Die Bewegung unter 
Wasser strengt den Vogel sichtlich an. Die Tauchzeit 
ist eine kurze, näm lich selten über 15 Sekunden. Dies 
alles ist bedingt durch den grossen Luftgehalt des 
pelzigen Kleingefieders. — Zum Tauchen werden bloss 
die Füsse gebraucht.

9. Flug.
Ausser der Paarungszeit oder bei Gefahr fliegt das 

Blesshuhn n ich t gerne. Im  letzteren Falle weicht es, 
wenn im m er möglich, schwimmend aus, indem  es 
ständig zurückblickt. Es benötigt beim  Start eine 
kleine Anlaufstrecke zum  Wasserschlagen. Ist es ein
m al in  der Luft, so kom m t es ganz leidlich vorwärts, 
wenn auch im  mässigen Tem po und ohne gewandte 
Schwenkungen. Es streckt dabei seine Beine waagrecht 
über den kurzen Schwanz hinaus, so dass ein F lugbild 
entsteht, das dem eines B irkhahns ganz ähnlich ist. 
Das Landen erfolgt durch A uffallen m it dem ganzen 
Rumpf.

10. Gesellschaft.
Das Blesshuhn ist ein  geselliger Vogel. Es scheut 

auch das Zusam m enleben m it Schwänen, Enten und 
Tauchern nicht. Z ur Fortpflanzungszeit ändert sich 
allerdings sein Benehmen. Da w ird es unleidig und 
bissig und weicht n u r einem Stärkern. Insbesondere 
ist es gegen Artgenossen äusserst raufsüchtig. In  ge-
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bückter Stellung, den Hals auf dem Wasser, so 
schwimmt es auf seinen W idersacher zu. Dann lü f
ten beide die Flügel und  fahren  plötzlich aufein
ander los. Sie käm pfen m it Schnabel und K rallen und 
springen sich kratzend an wie H ühner. D er Kam pf 
dauert so lange, bis eines die F luch t ergreift. Oft 
drückt der Sieger den Gegner un ter Wasser. A uf einem 
W eiher m it m ehreren B ru tpaaren  geht es also sehr 
lebhaft zu, bis die N istreviere abgegrenzt sind, und 
auch dann noch gibt es reichlich G rund zu fortgesetz
ten lärm igen Grenzhändeln.

G em ischte G esellschaft (Schwan, S tockente, T afelente, 
Lachm öve, Blesshuhii). Phot. Hs. zoiiinger

M it dem A blauf der Fortpflanzungszeit werden die 
W asserhühner ruhiger, und  später m acht sie die ge
meinsame W intersnot sogar recht verträglich.

11. Stimme.
D er am häufigsten zu hörende Ton ist ein  durch

dringendes, etwas rauhes köw oder kröw. E r w ird ein
zeln oder auch m ehrm als h in tere inander gebracht und 
gilt als Lockton. W enn er eifrig w iederholt wird, kann 
er sich zu einem köwöwöwöwöw entwickeln, das dem 
fernen Bellen eines kleinen H undes ähnelt. Dieses 
Bellen ist von den nächtlich  ziehenden Vögeln zu 
vernehm en und  hat Anlass zur Entstehung des Lokal
namens «Bellhenne» gegeben. (Siehe K onrad Gessner
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1557: B ollhinen oder Belchinen. Heute am Untersee: 
Belchen.) E in  anderer R uf klingt wie kjau.

Ausser dem erw ähnten Lockton ru ft das B lesshuhn 
oft ein kurzes, hartes und  helltönendes pix, pix. Dies 
ist m ehr ein Kam pfsignal, zu dem sich dann noch ein 
dum pfes K nappen m it dem  Schnabel gesellt.

Die Jungen piepen, bis sie das D unenkleid abgelegt 
haben.

12. Nahrung.
Als verhältnism ässig schlechter Taucher ist das 

Blesshuhn nicht, wie oft angenommen wird, zum 
Fischfang befähigt. Es h ä lt sich in der H auptsache an 
pflanzliche Kost, die es schwimmend und bis in eine 
Tiefe von höchstens zwei M eter tauchend, zusammen
sucht. Die Unterwasserwiesen, aus Laichkräutern, T au
sendblättern und Wasserpest, H ornblättern  und Nixen
k räu tern  bestehend, bilden seine Weide. An schwim
m enden Pflanzen verzehrt es m it V orliebe: Weisse 
und gelbe Seerose, Wasseraloe und  seerosenähnliche 
Teichblum e. Da das B lesshuhn sehr genügsam ist, bie
te t ihm  jeder m it W asserpflanzen besetzte und nicht 
zu tiefe W eiher eine Lebensmöglichkeit. In  seinem 
Magen finden sich fast im m er grober Sand und Stern
chen zur V erarbeitung des Inhalts.

Neben pflanzlichen Nahrungsstoffen werden, zu
fällig  m it diesen oder auch allein, W asserinsekten, 
Larven, W ürm er, Schalentiere, Frosch- und Fisch
laich und  sogar junge Fische verzehrt. Diese anim ali
schen Bestandteile spielen jedoch gegenüber dem 
Grünzeug durchaus eine untergeordnete Rolle. Zudem 
wechselt die N ahrung ü berhaup t stark, je  nach der 
Jahreszeit.

13. Fortpflanzung.
N i s t o r t e .  In  W eihern und an Seeufem, wo altes 

Schilf steht und liegt, schreitet das B lesshuhn zur 
B rut. Schon im März bezieht es seine Nistreviere, die 
zuerst von den M ännchen besetzt werden. Und dam it 
beginnt auch der übliche Zank und  Streit, besonders, 
wenn die Reviere n ich t ausgedehnt sind. Zuweilen be-
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teiligen sich auch die W eibchen an diesen Händeln. 
Ja, m an beobachtet bei gewissen Paaren  sogar E he
zwist. Im  allgemeinen ist die Paarb ildung  in  der ersten 
A prilhälfte  vollzogen, und  m an findet um diese Zeit 
schon die ersten Nestanfänge. Das V erhältnis zu Brut- 
nachbam  anderer Vogelarten kann sich nun zusehends

B lesshuhn-F lossnest. Phot- h $. Zollinger

trüben, dies aber n ich t im m er durch die Schuld des 
Blesshuhns.

Der Beginn des Nestbaus rich te t sich nach dem 
W achstum des Schilfes. Bevor das junge R öhricht 
Fusshöhe erreich t hat, bau t der Vogel nicht, aus M an
gel an Deckung.

N e s t b a u .  Das Nest w ird im m er inm itten  kleiner 
Schilfgruppen oder am Rande des Schilfwaldes gegen 
die Wasserseite h in  angelegt. Es lassen sich zwei B au
arten  unterscheiden. Die eine ist ein Schwimmnest aus
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Binsen oder Schilfrohren. Dieses turm artige Floss 
kann  vom W ind oder der Ström ung n icht abgetrieben 
werden, weil es im R öhricht verankert ist. Es steigt 
und sinkt m it dem Wasserspiegel. In  der M ulde liegen 
als Polsterung dürre oder grüne Gras- und Schilf
blätter. E ine Brücke aus langen Rohren erlaub t dem 
Vogel, das Nest bequem zu ersteigen, oder es wird 
überhaup t auf einer Schwade dürren Schilfes angelegt. 
D er zweite Typ ist dem anders gearteten Standort 
ebenfalls trefflich angepasst. Das Nest befindet sich 
in diesem Falle im Grasbüschel eines vom Wasser um 
fluteten Seggenhorstes. Auch hier errichtet das Bless- 
huhn  eine Brücke und biegt zudem die Grashalme 
über das Gelege, dam it es gegen Sicht von oben ge
schützt ist.

D er Nestbau nim m t 4— 12 Tage in Anspruch. Beide 
Geschlechter beteiligen sich an der Arbeit, das W eib
chen aber m ehr. W ährend der B ru t w ird ständig wei
tergebaut, wobei dem M ännchen das Herbeischaffen 
des M aterials obliegt. Es baut fü r die geschlüpften 
Jungen ausserdem noch Nester und Flösse zum Aus
ruhen  und Schlafen.

G e l e g e .  Es besteht in  der Regel aus 6—7 (5— 10) 
grauen, glanzlosen, m it vielen feinen schwarzbraunen 
P unk ten  besetzten Eiern. F inden sich m ehr als ein D ut
zend in der Mulde, so stammen sie meistens von zwei 
W eibchen. V erunglückt das erste Gelege, ist der Vogel 
zur P roduktion eines Nachgeleges befähigt. Die Grösse 
der E ier ist m erkw ürdig verschieden (im  M ittel 50 : 34 
m m ), erreich t aber n icht die k leiner H ühnereier.

B r u t .  Die Bebrütung, von W eibchen und M änn
chen abwechselnd besorgt, dauert 20—22 Tage. Wenn 
das Blesshuhn das noch unvollständige Gelege schon 
zu bebrüten beginnt, kom m en die Jungen ungleich 
aus. W artet es aber die volle Eizahl ab, so schlüpfen 
die Jungen etwa m it einem  Tag Unterschied.

J u n g e .  Ih r  buntes, pelziges D unenkleid wurde 
schon erwähnt. Sie begleiten die M utter nach dem 
Trocknen sofort aufs Wasser, wie sie sich überhaup t 
vom ersten Tage an sehr selbständig benehm en und 
auch einen ausgeprägten F luch ttrieb  zeigen. Am drit-
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ten  Tage schon picken sie nach allem möglichen. Sie 
folgen den E ltern  u n ter beständigem  bettelndem  P ie
pen. Die A lten halten  oder legen ihnen das F u tte r vor. 
Auch ältern  Jungen reichen sie N ahrung noch m it 
dem Schnabel. D er Vater w idm et sich allerdings m ehr 
dem W ächteram t. W enn G efahr im  Anzug ist, ge
horchen die K leinen dem W arnton der E ltern  augen
blicklich, ziehen sich ins Schilf zurück und  verhalten 
sich dort stille. Nach Störungen werden sie von der 
M utter w ieder zusammengelockt. Es dauert lange, bis 
sie sich weiter vom R öhrich t zu entfernen wagen. In 
der ersten Zeit schlüpfen sie nachts zu den Alten unter 
die Flügel. Das Nest dient noch einige Zeit als R uhe
platz, besonders w ährend der Nacht. Ih r  W achstum 
geht ziemlich langsam vor sich, und  erst im A lter von 
einem M onat beginnen sie zu tauchen. M it zwei Mona
ten sind sie selbständig und flugfähig. Je nach Alter 
und Entw icklung setzt nun  auch bald die nächtliche 
Zugsunruhe ein. D er V ater h a t schon zu den ha lb 
wüchsigen Jungen keine A nhänglichkeit m ehr be
kundet. Sobald diese aber fliegen können, küm m ern 
sich beide E ltern  n ich t m ehr um  sie. Sie schliessen 
sich w ieder an andere Blesshühner an oder leben ein
sam bis kurz vor dem Wegzug.

N atürlich  bring t auch das Riesshuhn, wie andere 
Vögel, seine R ru t n ich t im m er glücklich auf. D er W el
lenschlag reisst bei Stürm en m anches Flossnest samt 
In h a lt in  die Tiefe. K rähen, Iltisse und  W anderratten  
rauben die E ier, und  auch die Jungen haben diese 
schlim men Feinde zu fürchten. Laut deutscher Jäger
zeitung wurde am 13. 7. 1929 ein sechspfündiger H echt 
gefangen, dessen Magen fünf junge W asserhühner en t
hielt, die kurz h in tere inander gefressen worden sein 
mussten. Die alten Vögel erschrecken vor jedem  grös
seren Raubvogel, und vor Rohrweihe und H ühner
hab ich t haben  sie m it gutem G rund besonderen 
Respekt.

14. Jagd.
Als Flugw ild w ird das Rlesshuhn von den Jägern 

im  allgem einen n ich t geschätzt. M an stellt ihm  daher
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auf den meisten Schweizer Seen zur Jagdzeit auch 
n ich t besonders nach. Ja, die Bevölkerung sieht es an 
vielen Orten gerne und fü tte rt es fleissig. Zwar werfen 
ihm  die Fischer das unerwünschte Ab weiden der un
tergetauchten Wiesen vor, die fü r viele F ischarten be
vorzugte Laichplätze darstellen. A ber das Regenera
tionsvermögen dieser W asserpflanzen ist ein sehr 
grosses, und übrigens h a t das Verschwinden und 
W iedererscheinen der pflanzlichen Unterwasserwelt 
andere, oft unerklärliche Ursachen.

D ie durch die Einwohner von 12 Schweizer- und 14 badi
schen Gemeinden jeden W inter von Ruderbooten und vom Eise 
aus betriebene, traditionelle W asservögeljagd am Untersee kostet 
leider jährlich vielen Tausenden von W intergästen das Leben. 
Im harten W inter 1928/29 wurden dort während der Monate 
Januar und Februar 60 000— 70 000 Enten, Tauchenten, beson
ders aber Blesshühner erlegt (Belchenschlacht). Ein Blesshuhn 
galt 65 Rp. im Verkauf. Der Jäger erhielt sogar nur 30 Rp. Man 
pries diese Vogelart als gutes und billiges Futter für Silber
füchse an!

Literatur.
Naumann, Naturgeschichte der V ögel Mitteleuropas.
Heinroth O. und M., V ögel M itteleuropas.
Noll Hs., Sum pfvogelleben.
Ornithologische Monatsberichte, Septem ber/Oktober 1939.

Der Eisvogel
Name und Verwandtschaft.

Die tropische Vogelwelt ist bekannt durch ihren  
Reichtum  an farbenfrohem  Gefieder, w ährend unsere 
Avifauna m it bunten Gestalten weniger gesegnet ist. 
So fä llt unser Eisvogel m it seinen herrlichen Farben 
etwas aus dem R ahm en und  erregt n ich t umsonst die 
Bewunderung jedes Beobachters. In  Schnee und Eis 
ist er am schönsten. W eil es ihm  an Deckung fehlt, 
w ird er im  W inter auch am häufigsten gesehen. Das 
hat ihm  wohl seinen rech t unpassenden Namen ein
getragen1). M it dem Eis h a t er aber so viel oder so

')  Ebensowenig wird man den ersten Teil des französischen 
Namens Martin-pêcheur deuten können. Im Ladinischen heisst 
der V ogel Martin sül glatsch (Martin auf dem E ise), italienisch: 
Piombino, Martin pescatore und dazu hat er noch 14 andere 
(wahrscheinlich Lokal-) Nam en, lateinisch: Alcedo atthis L.
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wenig zu tun wie jeder andere Vogel, der sich in der 
kalten  Jahreszeit bei uns durchzuschlagen sucht. Zu
dem liegt die eigentliche H eim at der Eisvogelfamilie 
in  den Tropen. D ort kom m en zahlreiche Arten vor. 
Alle sind bu n t befiedert, und viele leben fern vom 
Wasser, ja  sogar in  W äldern und  Steppen.

Verbreitung.
Unsere A rt besiedelt fast ganz Europa. Sie geht 

aber trotz ihres Namens n ich t über M ittelschweden 
und die B reite von Moskau hinaus. Die in  Asien vor
kom m enden Eisvögel sind den europäischen sehr ähn
lich. In  der Schweiz leb t der Vogel ausser an Fisch
gewässern des M ittellandes auch in  der Bergregion bis 
1800 m, im Ju ra  bis 950 m. In  den A lpen erscheint er 
selten als Brutvogel, wohl aber in  m ilden W intern als 
Zugvogel.

Im  allgem einen h ä lt er das ganze Jah r treu  an sei
nem  Standort. Lokale Verhältnisse veranlassen ihn aber 
etwa zum Streichen, besonders von den Berggegenden 
in die Ebene. E r kann ausnahmsweise einen reg drech- 
Eisvogel bereits im Septem ber in  Barcelona, also in 
750 km  Entfernung, festgestellt. In  den Brutgebieten 
tauch t er im A pril und Mai auf.

Aufenthalt.
D er Eisvogel lieb t fliessende u nd  stehende Gewäs

ser. Sie bieten ihm  die N ahrung, ih re  Umgebung Ruhe, 
Schutz und Nistgelegenheit. E r verlangt klares und 
seichtes Wasser, dazu günstige Lauerorte auf Pfählen, 
niedrigen Zweigen und Aesten, von denen aus er sich 
in  die F lu ten  stürzen kann. D arum  wird m an ihn an 
kahlen  und flachufrigen Gewässern kaum  finden.

Körper.
Sein Gewicht beträgt ungefähr 35 g; er wiegt also 

so viel wie ein schwerer Spatz. Das W eibchen scheint 
oft etwas kleiner zu sein. Es ist auch n ich t so schön 
gefärbt wie das M ännchen; insbesondere ist die H aupt
farbe m ehr grün als blau, und  der hellb laue R ücken
streif ist schmäler. Der Schnabel stellt ein M ittelding 
zwischen Reiher- u nd  Spechtschnabel dar. Die roten
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Füsse sind auffallend klein, da sie ausschliesslich zum 
Sitzen dienen. Obschon das Gefieder ziem lich derb 
ist, besitzen die grünen und blauen Federn einen sei
denartigen, m etallischen Glanz. Das Federkleid der 
Jungen w irkt dunkler.

Eigenschaften.
D er Eisvogel ist ein scheuer, m isstrauischer, unge

selliger und w ilder Vogel. E r duldet, ausser in  der 
Paarungszeit, keinen Artgenossen in seiner Nähe oder 
im Revier. Sie verfolgen sich un ter ständigem Geschrei. 
— Bei grossem Nahrungsm angel im W inter verliert 
der Eisvogel vorübergehend sein scheues Wesen und 
lässt den B eobachter etwas näher an sich herankom 
m en als gewöhnlich. Heftige und  langandauernde 
K älte kann seinen H ungertod herbeiführen.

Still und geduldig lauert e r auf Beute und  starrt 
dabei anhaltend ins Wasser un ter sich. H at er etwas 
Fressbares entdeckt, so lässt er sich wie ein Stein fa l
len oder springt froschartig hinein, ohne die Flügel 
zu lüften. Zwar taucht und  schwimmt er gut; er hält 
sich aber trotzdem  nich t lange un ter Wasser auf.

Sein F lug füh rt ihn  pfeilschnell und niedrig über 
dem Wasser dahin, selten höher als 1,5 Meter. Die 
bedeutende Fluggeschwindigkeit verlangt von den k u r
zen Flügeln, die sehr schnell bewegt werden müssen, 
eine erstaunliche A rbeit. Gerne folgt der Eisvogel beim  
Fliegen den W indungen der Gewässer. Notgedrungen 
weicht er aber auch im H albkreis über Land aus.
Stim m e.

Sein häufigster R uf ist ein scharfes, hohes, oft wie
derholtes «tiit», das m an meistens vom fliegenden Vo
gel vernim m t, hauptsächlich w ährend Verfolgungen. 
Beim Setzen ru ft er kürzer «tit». Ausserdem hört m an 
zirpende und schirkende Laute. Die Jungen wispern 
oder trille rn  in  der ersten Jugendzeit viel; ausgeflo
gen schirken sie laut «zwit» oder «zipp».

Nahrung.
D er Eisvogel frisst, sofern sie zu haben ist, m it Vor

liebe die B rut der kleinen Fische. E r vermag einen

53



Fisch zu verschlingen, der, m it dem Schnabel am Kopf 
gepackt, bis zu den Füssen des Vogels reicht. Solche 
von m ehr als 7 cm Länge m achen ihm  sichtlich Mühe 
beim  Verschlucken. E r zeigt keine Vorliebe für be
stimm te Fischarten, doch verzichtet er auf über einen 
F inger lange. Im m er w ird der Fisch m it dem Kopf 
voran hinuntergew ürgt; er muss oft nach dem Fang 
zuerst schnabelgerecht gewendet werden.

Ausser Fischen verzehrt der Eisvogel aber auch al
lerlei W asseraetier, insbesondere Insekten und deren 
Larven. Einige der le tz tem  sind als Laich Vertilger 
Fischereischädlinge. In  w interlichen Hungerzeiten 
w ird er sich an alles halten  müssen, was ihm  das 
Wasser beut.

In  Fischzüchtereien ist seine Anwesenheit begreif
licherweise unerwünscht, da er u n ter der jungen B rut 
em pfindlich aufzuräum en vermag. Es w ird berichtet, 
dass abgeschossene Exem plare bald  w ieder durch Zu
züger ersetzt sind, denen leider das gleiche Schicksal 
droht.

Der Eisvogel stösst n icht gerne in zu tiefes Wasser, 
weil sein Tauchverm ögen fü r grössere Tiefen nicht 
ausreicht, und anderseits auch n ich t in zu seichtes, 
das fü r einen Stosstaucher im m erhin gewisse Gefah
ren in  sich birgt.

An gefangen gehaltenen Eisvögeln erleb t m an we
nig Freude. Sie sind starke Fresser, verzehren sie doch 
täglich ein Dutzend fingerlange Fische. Zudem  stür
m en sie oft wie verrückt in ihrem  Käfig um her und 
zerstossen sich das Gefieder.

Fortpflanzung.
Das Nistrevier, das er besetzt und verteidigt, ist 

verhältnism ässig gross. E r bau t zur Anlage seines 
Nestes einen m ehr oder weniger horizontal, aber n ich t 
im m er gerade verlaufenden Stollen in hohe und  steile 
Uferwände aus Lehm  und  Sand. Zu dieser A rbeit, die 
zur H auptsache vom Oberschnabel geleistet wird, be
nötigt er ungefähr eine Woche. Das M aterial scharrt 
er rückw ärtsschreitend hinaus. Beide Gatten helfen
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einander beim Bau. M anchmal ist der Eisvogel ge
zwungen, in W änden zu nisten, die ziem lich weit weg 
vom Wasser liegen.

Der hinterste Stollenteil w ird zur eigentlichen 
Nesthöhle erweitert. Polsterstoffe sind zunächst keine 
vorhanden, und die E ier kom m en auf den leeren Bo
den zu liegen. W ährend des Eierlegens und Brütens 
häufen sich dann in der Nestm ulde sogenannte Ge
wölle an. Diese aus unverdauten Fischgräten und Chi
tinteilen bestehenden und  ausgewürgten Gebilde er
geben m it der Zeit eine brauchbare Unterlage fü r die 
Brut.

Das Gelege zählt 7 (6— 8—11) reinweisse, glänzende 
und fast runde Eier. Es ist vom A pril an bis in den 
Ju li zu finden. In  gewissen Gegenden sind zwei B ru
ten n icht selten. Da die Jungen oft ungleich entwik- 
kelt sind, ist es wahrscheinlich, dass die B ru t schon 
vom ersten E i an beginnt. Beide Gatten brü ten  und lö 
sen sich ab. O ft w ird das W eibchen vom Männchen 
gefüttert, das auch den K ot der G attin wegträgt.

Die Jungen sind hässlich. Ih r  erstes F u tte r besteht 
neben sehr kleinen Fischchen aus Insektenlarven und 
Libellen. Beide A lten tragen eifrig N ahrung zu. Die 
V erdunkelung des Nestes oder der Röhre regt die B rut 
zur Futteraufnahm e an. H einro th  h a t bei der künst
lichen A ufzucht einer Eisvogel-Jungschar folgendes 
festgestellt: Die Jungen sind im Nest so angeordnet, 
dass im m er eines m it dem Schnabel zur Oeffnung 
liegt. Dieses e rh ä lt das von den A lten gebrachte F isch- 
lein. Dann rückt der Em pfänger weiter im Sinne d s 
Uhrzeigers, bis er nach der Fütterung  seiner Geschwi
ster w ieder an der Reihe ist. So kom m t bei diesem 
«Eisvogel-Karussell» jedes zu seinem Recht, und kei
nes w ird vergessen. Bei der Entleerung verhält es sich 
ähnlich. Das am Loche sitzende Junge dreht sich um 
und spritzt den K ot den Gang entlang, wo er zum 
Teil im Lehm  versickert. Die M itte der Röhre aber 
ist rech t schmutzig. S tarker Fisch- und Ammoniakge
ruch verrät, dass die H öhle besetzt ist.

Die Alten m elden ih re  A nkunft m it Beute vor der 
Höhle oft m it t i t  — titit  an. Sie setzen sich auf Wur-
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zeln oder Zweige in  der Nähe des Einganges und knick
sen prüfend. V ielfach fliegen sie aber auch lautlos 
und pfeilschnell ins Loch hinein. Sie tragen den Fisch 
längs, m it dem K opf nach vorn gerichtet, herbei, da
m it sie ihn  dem Jungen d irekt in  den Schnabel stecken 
können. Ein Beobachter (H. Ris) sah, wie das Eis
vogelweibchen auf dem Ast vor dem Nistloch dem 
M ännchen den gebrachten Fisch aus dem Schnabel 
riss, blitzschnell zurechtkehrte und dam it in die Höhle 
schoss.

Nach den Fütterungen, die gewöhnlich jede halbe 
Stunde erfolgen, stürzen sich die A lten meistens ins 
W asser und  tauchen im Wegfliegen m ehrm als auf k ü r
zere Strecken. Sie tun  das, um  sich vom Kot, m it dem 
sie sich in  der Röhre beschmutzten, zu reinigen. Dieses 
Tauchen geschieht im Gegensatz zum Beutetaueben 
bezeichnenderweise m it geöffneten Flügeln.

Eine Kotabgabe der Jungen nach aussen wurde nie 
beobachtet, wie man auch keine Jungen am H öhlen
eingang sieht. Das Schnarren der Jungen ist beim 
F ü tte rn  am stärksten. Nach der Atzung setzt es beim 
leisesten Geräusch von aussen w ieder ein.

Das Ausfliegen geschieht fast gleichzeitig und 
schnell. Die Jungen zielen sofort auf bestim m te Sitz
punkte hin. Von Stund an werden sie gegen einander 
unverträglich. Die A lten führen  sie nach dem Aus
flug in  Verstecke; jedes sitzt aber in  einem gesonder
ten. Sie vermögen die ihnen gebrachten Fische schon 
in schnabelgerechte Lage zu drehen. Bereits nach 
einigen Tagen üben sie das Stosstauchen. Flügge Junge 
sind gewöhnlich erst im Ju li zu beobachten.

N icht im m er glückt die Aufzucht, denn Wiesel, R at
ten  und Iltisse sind auch B achteilhaber und — Freunde 
von Vogelfleisch! Hans Zollinger.

L iteratur.
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Belagerung von Murten 1476.
B. Kommentare in Einzelheiten.

Bildfolgen I, V, VI ln 2. Auflage: VII. bis XII. Bildfolgen in 1. Auflage. Je Fr. 1.50.
Titel und Autoren BHdnumo^r

Lawinen und Steinschlag. (Ernst Furrer, M. Simmen, Ernst Zipkes.) IIS
Romanischer Baustil,
Romanik, Gotik, Barock. (Linus Birchler, M. Simmen.) 1/4 11/16 V/28
Söldnerzug über die Alpen. (Hch. Hardmeier, Ed. A. Qessler, Christ. Hatz.) 1/5 
Alpentiere In Ihrem Lebensraum: Dohlen, Murmeltiere.

(Otto Börlin, Martin Schmid, Alfred Steiner, Hans Zollinger.) 1/6/7
Bauernhof ln der Nordostschweiz.

(Hilde Brunner, Hch. Hedinger, Johs. Solenthaler.) V/25
Zwei einheimische Schlangen: Juraviper, V/26

Bingeinatter. (Alfred Steiner.) VIII/38
Glarner Landsgemeinde. (Otto Mittler, Georg Thürer, Alfred Zollinger.) V/27 
Gletscher. (Wilhelm Jost, Franz Donatsch.) VI/29
Höhlenbewohner. (Karl Keller-Tarnuzzer.) VI/30
Verkehrsflugzeug. (Max Gugolz.) VI/81
Grenzwacht (Mitrailleurs.) (Bob. Furrer, Charles Grec, Karl Ingold,

Paul Wettstein.) VI/32
Berner Bauernhof. (Paul Howald, Hans Siegrist.) VII/33
Helmweberei.

(Martin Schmid, Marie Accola, David Kundert, Albert Knöpfli.) VII/34 
Handel in einer mittelalterlichen Stadt (Werner Schnyder.) VII/35
Vegetation an einem Seenfer. (Walter Höhn, Hans Zollinger.) VII/36
Bergsturzgebiet von Ooldan. (Alfred Steiner, Adolf Bürgi.) VTII/37
Auszug des Gelsshirten. (Martin Simmen.) VIII/39
Römischer Gntshof. (Pani Ammann, Paul Boesch, Christoph Slmonett.) VIII/4U 
Kornernte. (Arnold Schnyder, Leo Weber sen., Karl Ingold, Emil Jncker.) IX/41 
Kartoffelernte. (Leo Weber sen., Ednard Frey, Max Oettli, Otto Fröhlich,

Karl Ingold, Martin Schmid.) IX/42
Die Schlacht bei Sempach. (Hans Dommann.) IX/44
Die Schlacht bei St. Jakob an der Blrs.

(Albert Bruckner, Heinrich Hardmeier.) IX/45
Engadinerhäuser. (Ludwig Knüpfer, Erwin Poeschel.) X/43
Pferdeweide (Landschaft der Freiberge). (P. Bacon, Hilde Brnnner,

Paul Howald, Kurt Jung, M. Simmen.) X/46
Holzfäller. (Schweiz. Forstzentrale, Solothurn; J. Menzi.) X/47
Glesserel. (A. v. Arx.) X/48
Kind und Tier. (Fritz Brunner, M. Simmen.) XI/49
Gemsen. (Hans Zollinger.) XI/50
Pfahlhauer. (Beinhold Bosch, Walter Drack.) XI/51
Alte Mühle. (Max Gross, Werner Schnyder.) XI/52
Alte Tagsatznng. (Otto Mittler, Alfred Zollinger.) XI1/58
Bundesversammlung 1848. (Hans Sommer.) X II/54
Schusterwerkstatt. (Max HSnsenberger.) XH/55
Frühling. (Fritz Brunner, Hilde Bibi-Brunner, Hedy Sutter,

Fred Lehmann.) XH/56
Mit Unterstützung der Lucerna nnd des SLV wurden von der Société péd. 

Romande herausgegeben: 4 Hefte: Tableaux scolaires snlssee, l r*. 2*. 8* et 4* séries 
(d. h. L—6. Bildfolgen (s. o.). Verlag: E. Ingold & Cie., Herzogenbuchsee.

Acht italienische Kommentare (Unterrichtslesestoffe — Bezug 8LV — 
Fr. 1.50). Themen: Prato alpestre; Arginatura dl un torrente; Implant! ldroelet- 
trlcl; Le nostre capre; Vendemmia; Pesca; Aeroplano; Gli nomini delle caverne.


